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  Kapitel 1


  


  „So eine Scheiße!“, ruft Monika laut. Kraftausdrücke gehören normalerweise nicht zu ihrem Repertoire. „Mist aber auch!“


  Ratholz hat sie gerade hinter sich gelassen. Da, paff, ein platter Reifen! Am Großen Alpsee, in der Höhe des Parkplatzes zum Badeplatz beim Kiosk hält sie in Fahrtrichtung Immenstadt in einer Parkbucht an.


  Im Sommer ist hier alles zugeparkt. In der Regel findet man keinen Stellplatz mehr. Aber heute, Samstagnachmittag, Anfang März, ist keine Menschenseele zu sehen. Noch dazu bei diesem Wetter!


  Zunächst bleibt Monika im Auto sitzen und kramt ihr Handy aus dem Rucksack. Jetzt muss sie Konrad, ihrem Bruder, Bescheid geben, dass sie nicht rechtzeitig zum Kaffee erscheint.


  Inzwischen hat es zu nieseln begonnen. Monika kramt ihre hellblaue Jacke vom Rücksitz hervor und zieht sie an. Dann steigt sie schweren Herzens aus. Langsam geht sie um das Auto herum. Ja, die Vermutung war richtig. Der Rechte hinten, der ist platt.


  Sie friert. Die Jacke ist nicht dazu gedacht, hier und jetzt Autoreifen zu wechseln. Sie hat sich nur fein gemacht um mit ihren Eltern und dem Bruder in Oberstdorf-Rubi Geburtstag zu feiern. Die feuchte Kälte dringt jetzt schon durch den dünnen Stoff der Jacke.


  ‚Klasse‘, sagt sie sich, ‚das habe ich mir immer schon gewünscht. Im Regen Reifen zu wechseln. Gut gemacht, altes Haus!‘


  Tja, wie wechselt man ein Rad? Gute Frage. Gehen wir doch gleich zur Nächsten über. Wo sind Wagenheber, Schraubenschlüssel oder wie das Ding sonst noch heißt und vor allem, wo ist das Reserverad?


  Monika öffnet den Kofferraumdeckel ihres Opels Corsa. Mensch, was liegt da nur für Mist drin. In den Regen möchte sie das Zeug nicht stellen, also öffnet sie die hintere Türe und hievt die Utensilien auf den Rücksitz.


  Aus den Augenwinkeln sieht sie wie ein Sportwagen an ihr vorbeizischt. Idiot! Hättest ja mal anhalten können.


  Wieder wendet sie sich dem, nun leer geräumten, Kofferraum zu. OK, irgendwo da drunter könnte das Reserverad liegen. Sie sucht nach einer Möglichkeit, den Kofferraumboden zu öffnen, als ein schnittiger Sportwagen langsam in Gegenrichtung vorbeifährt.


  ‚War das derjenige, der soeben flott vorbeigebraust ist?‘, fragt sich Monika und achtet nicht weiter darauf.


  So, der zweite Boden des Kofferraums ist offen. Volltreffer, das Reserverad liegt unversehrt da. Sieht so aus, als wären das die anderen Utensilien, die auch noch zum Radwechsel benötigt werden.


  „Kann ich Ihnen helfen?“, hört sie eine männliche Stimme hinter sich.


  Sie hebt den Kopf. Rums! Na ja, eine Beule mehr oder weniger macht jetzt auch nichts mehr. Ihr Kopf hat Bekanntschaft mit dem Kofferraumdeckel gemacht.


  Instinktiv hebt sie die Hand und reibt sich die Stelle der zukünftigen Beule. Jetzt hebt sie den Kopf hoch, sehr hoch, und schaut zu einem Hünen empor. ‚Gleich bekomme ich Genickstarre‘, denkt sie sich. „Na ja, ich habe einen Platten.“ Sie zeigt auf das rechte Hinterrad.


  „Der Kandidat hat hundert Punkte“, lacht der Mann. „Das haben Sie gut erkannt. Gratuliere.“


  So ein Idiot. Weshalb hat er angehalten, wenn er sich jetzt nur lustig macht?


  „Sehen Sie den Parkplatz da drüben?“, der Riese zeigt auf den großen Parkplatz genau gegenüber. Artig nickt sie. „Gut, dort fahren Sie jetzt rein. Da haben wir allen Platz der Welt um das Rad zu wechseln.“ Damit senkt er den zweiten Kofferraumboden, knallt den Kofferraum zu und dreht sich zu seinem Auto, besagten Mercedes-Sportwagen, um.


  Auch Monika besteigt ihr mickriges Gefährt und fährt langsam zur Einfahrt des Parkplatzes. Ihr Helfer erwartet sie bereits. Nur noch in Hemd. Das Jackett hat er im Auto zurück gelassen. Aus seinem Auto hat er Handschuhe, Wagenheber und Schraubenschlüssel geholt. Es fehlen nur Monikas Auto und das Reserverad.


  Monika ist noch nicht richtig ausgestiegen, als der rasierte Glatzkopf schon den Kofferraum geöffnet hat und sich am Boden zu schaffen macht.


  „Haben Sie schon mal ein Rad gewechselt?“, will der Fremde wissen.


  Monika schüttelt den Kopf. Als der Mann den Kopf hebt und sie fragend anschaut, sagt sie: „Nein, noch nie.“


  „Dann wird es aber Zeit!“ Er grinst sie mit herausforderndem Blick an.


  ‚Was soll das denn? Ich dachte, der hält an und erledigt das jetzt‘, sagt sich Monika. Und dann zaghaft: „Ja.“


  Zu Monikas Erleichterung macht er sich mit dem Wagenheber am Auto zu schaffen. Sie steht tatenlos daneben und interessiert schaut zu.


  Nächstes Mal, wenn die Verkehrswacht ein Frauentraining anbietet, bin ich dabei, das schwört sie sich.


  „Jedes Auto hat bestimmte Stellen, an denen man den Wagenheber ansetzen darf“, hört sie die Erklärung ihres Retters. „Wenn Sie nicht wissen wo, dann können Sie es in der Betriebsanleitung nachlesen.“


  „Danke.“


  „Ihren Drehkreuzschlüssel können Sie vergessen, der taugt nichts. Als Frau können Sie mit dem keine Schraubenmutter öffnen. Sie brauchen so einen.“ Er streckt ihr ein Schlaginstrument entgegen, bei dem man den Hebel verlängern kann. War da nicht was mit Hebelwirkung und so? Der Physikunterricht ist schon so lange her. Hört sich doch logisch an. Das muss sie zugeben.


  Kraftvoll macht er sich an den Schraubenmuttern zu schaffen. „Sie dürfen nicht eine Mutter vollkommen lösen. Lockern sie alle nach und nach.“ Fein säuberlich legt er die abgenommenen Muttern auf den Asphalt. Dann hebt er das defekte Rad ab und legt es auf den Boden. Nun holt er das Reserverad aus seinem Versteck und steckt es auf die Schrauben.


  „Jetzt müssen Sie diese beiden Muttern zuerst ein wenig anschrauben.“ Er zeigt es ihr. „So.“ Er hat in Monika wirklich eine aufmerksame Beobachterin gefunden.


  ‚Der hat Glück‘, Monika lächelt in sich hinein. ‚Mit der Glatze bekommt er bei dem Regen wenigstens keine nassen Haare‘.


  Ich hasse Männer, die nicht zu ihrer angehenden Glatze stehen. Früher haben sie sich die Haare quer über den Kopf gelegt um kahle Stellen abzudecken. Oder sie haben ein Toupet draufgelegt. Wie schrecklich! Der Trend heute neigt zur Rasur. Auch nicht der Renner, aber besser als drei Haare über den Kopf ziehen. ‚Wie oft rasiert man die Glatze. Also, mir wäre das zu blöd‘, sagt sie sich.


  „Sie sollten an der nächsten Tankstellen den Druck auf dem Rad kontrollieren“, schreckt sie die Männerstimme aus ihren Gedanken auf. Er stößt mit der Schuhspitze gegen das angeschraubte Rad. „Und nicht vergessen, nach fünfzig Kilometern das Reserverad nachziehen.“


  Etwas verwirrt antwortet sie stotternd: „Ja, gut. Wie viel muss denn da rein.“


  „Das steht irgendwo geschrieben.“ Der Fremde öffnet den Tankdeckel. „Das ist bei jedem Auto anders. Haben sie noch nie die Luft geprüft?“ Ungläubig starrt er Monika an. „Hier steht, wie viel sie brauchen. Überhaupt kein Problem.“


  „Doch“, entfährt es ihr, „das heißt nein.“ Der Fremde hebt fragend den Kopf und schaut sie verwundert an.


  Oh, diese Augen, stellt sie jetzt fest. Verwirrt erklärt sie: „Das macht immer mein Bruder.“


  „Aha“, dabei hievt er das gewechselte Rad in den Kofferraum. „Das“, er deutet auf das kaputte Rad, „sollten Sie so schnell wie möglich reparieren lassen.“


  „Ja, danke.“


  ‚Nun‘, sagt sie sich,‘ der Mann, wie bringt er nur seine Hände wieder sauber.‘ Schwarze Flecken haben sich auch auf dem Hemd breit gemacht. Sie bekommt Schuldgefühle. Irgendetwas muss ich ihm anbieten. Aber was?


  Sie kann ihm schlecht vorschlagen, das Hemd mitzunehmen und zu waschen.


  Der Unbekannte begibt sich zu seinem Auto und räumt sein Werkzeug ein. An einem Papiertaschentuch reibt er sich die Hände ab. Alle verschmierten Stellen verschwinden natürlich nicht.


  Monika folgt ihm rasch. „Entschuldigung. Sie haben sich schmutzig gemacht. Ich möchte für die Reinigung aufkommen.“


  Der Mann lächelt sie mitleidig an. „Schon in Ordnung. Eine Waschmaschine habe ich gerade noch. Schönen Tag noch.“ Bevor sie sich versieht, sitzt er in seinem Sportwagen und fährt los.


  „Danke noch“, murmelt Monika leise vor sich hin. Dann dreht sie sich zu ihrem Auto um. Die Sachen aus dem Kofferraum lässt sie auf dem Rücksitz liegen. Schließlich muss sie den Reifen zum Reparieren herausholen.


  Nachdenklich und feucht vom Regen fährt sie zum Geburtstagskaffee. Was hat sie einmal mehr falsch gemacht? Weshalb hat sie sich nicht ordentlich bedankt. Wie peinlich sie doch immer auffällt.


  Kapitel 2


  „Hallo, Monika“, vernimmt Monika die Stimme ihrer Freundin Anne, als sie am Telefon antwortet.


  „Grüß dich, Anne“, antwortet Monika prompt. „Wie geht’s?“


  „Kann nicht klagen. Der übliche Stress mit Sohnemann. Sei du nur froh, dass du keine Kinder hast.“ Anne lacht laut. „Sag mal, Monika, weshalb ich anrufe. Am Samstag beginnt in Kempten der Jazz-Frühling. Hast du nicht Lust?


  „Ach weißt du, Jazz ist nicht so mein Ding.“


  Anne unterbricht die Freundin: „Es ist aber sehr nett. Tagsüber spielen im Stadtzentrum verschiedene Bands. Jazz, Dixie und so weiter. Macht wirklich Spaß. Das Wetter soll ja auch gut werden.“


  „Und Eintritt?“, will Monika nun wissen.


  Anne lacht schon wieder. „Das ist draußen auf der Straße. Das kostet doch keinen Eintritt. Du bist gut!“


  „Na ja, wir können ja hinfahren, zuhören und schauen. Ich wollte schon länger mal wieder einen Einkaufsbummel in Kempten machen.“


  „Siehst du“, meint Anne sofort. „Dann können wir zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen.“


  „Wann und wo treffen wir uns?“, will Monika nüchtern wissen.


  „Komm doch zu mir zum Frühstück“, schlägt Anne vor. Sie wohnt in Sonthofen.


  „Oder wir treffen uns in Immenstadt am Viehmarktplatz“, überlegt Monika laut.


  „Ja, das ist auch eine Möglichkeit. Sagen wir um elf in Immenstadt Viehmarktplatz. Ich fahre“, bietet Anne an.


  „Einverstanden. Dann sehen wir uns übermorgen. Danke, Anne. Gruß an Sohnemann von mir.“


  „Ich freu mich schon. Schönen Abend noch, Monika. Bis Samstag. Tschüs.“ Anne hängt ein. Monika hört nur noch das Besetztzeichen.


  Ja, weshalb soll sie nicht am Samstag mit Anne nach Kempten fahren. Alleine kann sie sich doch nie aufraffen.


  Inzwischen sind die Pellkartoffeln durch. Der Quark ist auch fertig. Sie setzt sich zum Abendessen hin und ist zufrieden mit ihrer Entscheidung.


  *


  Monika kommt nicht gerne zu einem Treffen zu spät. Ganz im Gegensatz zu Anne.


  Um zehn vor elf trifft Monika auf dem Viehmarktplatz in Immenstadt ein. Sie parkt ihr Auto und steigt aus. Weshalb soll sie bei dem schönen Wetter im Auto sitzen bleiben.


  Es bleibt ihr Zeit, sich umzusehen. Auf der einen Seite erhebt sich der Mittag. Im Winter verwandelt er Immenstadt in eine schattige und eisigkalte Stadt. Monika bedauert immer die Menschen, die hier wohnen. Was bezahlten sie wohl an Heizkosten?


  Auf der anderen Seite der Stadt geht es etwas flacher weiter, bis man auch hier an Anhöhen stößt.


  Nein, definitiv, Immenstadt ist kein Wohnort für mich, entscheidet Monika.


  Um zehn nach elf ist Anne immer noch nicht da. Fünf Minuten gebe ich ihr noch, sagt sich Monika. Warum kann diese Frau einfach nicht pünktlich sein? Ein Wunder, dass wir befreundet sind. Im Grunde genommen passt das doch gar nicht.


  Viertel nach elf. Also gut. In fünf Minuten rufe ich an. Monika hat das Handy bereits in der Hand, lässt es dann aber wieder in die Handtasche zurückfallen.


  Da endlich trudelt die Freundin ein. Wie üblich, wenn sie zu spät kommt, keine Entschuldigung, keine Frage, wie lange Monika schon dasteht.


  „Guten Morgen“, sagt Anne dagegen freundlich als Monika sich zu ihrer Freundin auf den Beifahrersitz setzt. „Haben wir nicht ein Superwetter?“ Während sie den Gang einlegt schaut sie durch die verspritzte Windschutzscheibe zum strahlend blauen Himmel an dem nicht ein Wölkchen zu sehen ist.


  Monika nickt. „Ja, wir haben es gut getroffen.“


  Schweigend fahren die zwei bis zur Höhe Hauptschule an der Kemptener Straße.


  „Und, wo willst du in Kempten parken?“, erkundigt sich Monika bei der Freundin. Sie selbst fährt nicht gerne mit dem Auto nach Kempten. Parken war noch nie ihre Stärke.


  „An der Allgäuhalle“, antwortet sie fröhlich. „Da werden wir schon noch ein Plätzchen finden.“


  „Meinst du?“


  Anne zuckt die Schulter und wirft der Freundin einen kurzen Blick zu. „Einen Versuch ist es wert. Bestimmt gibt es ein kleines Plätzchen für mein Auto.“ Fast zärtlich streichelt sie mit der Hand über das staubige Armaturenbrett.


  Auf der neuen B19 kommen sie zügig voran. Nach Monikas Geschmack zu zügig, das heißt zu schnell. Sie hat sich noch nie besonders gerne auf die Fahrkünste der Freundin verlassen. Schon zu oft hatte diese aus Unachtsamkeit kleine Unfälle gebaut.


  „Was möchtest du einkaufen?“ Anne blickt Monika an.


  „Schau lieber auf die Straße“, knurrt die nur.


  „Sei doch nicht so verkrampft“, empfiehlt Anne freundlich der Freundin.


  „Bin ich doch gar nicht“, widerspricht Monika schnell.


  Anne bremst. Sie sind auf der Höhe des Parkplatzes vor Herzmanns angelangt.


  „Was machst du denn?“


  Anne fragt: „Willst du aussteigen.“


  „Anne, du kannst doch nicht hier abbremsen. Du bist nicht alleine auf der Straße. Fahr weiter.“ Sie stehen halb in der Einfahrt zum Parkplatz.


  Hinter den beiden Frauen hupen die ersten Autos. Anne legt den Gang ein und würgt das Auto ab. Es war wohl der falsche Gang. Das Hupkonzert nimmt an Lautstärke zu. Anne legt den Leerlauf ein und dreht den Schlüssel wieder. Der Motor summt. Jetzt legt sie schwungvoll den ersten Gang ein und fährt mit quietschenden Reifen auf den Parkplatz ein um auf der anderen Seite wieder auf die Schnellstraße hinauszufahren.


  Monika hätte zu gerne gefragt, was das eben sollte, doch sie wagt es nicht, noch ein Wort über den Vorfall zu verlieren. Stattdessen fragt sie: „Hattest du wieder Stress mit Sohnemann.“


  „Frag nicht!“, kommt die knappe Antwort.


  ‚Ins Schwarze getroffen‘, sagt sich Monika. Seit der Junge alt genug ist, selbst zu gehen und die ersten Worte zu sprechen, gibt es Ärger und Zoff zwischen Mutter und Sohn. Anne scheint nicht bereit zu sein, mehr Erklärungen abzugeben. Monika zieht es vor, keine weiteren Fragen zu stellen. Sie wollen heute einen angenehmen Tag in Kempten verbringen. Mehr nicht.


  Als wäre nichts gewesen, wiederholt Anne ihre Frage von vorhin. „Und, wo und was möchtest du einkaufen?“


  „Eine Hose, T-Shirt und Sandalen könnte ich schon brauchen“, überlegt Monika laut, „aber eigentlich möchte ich in erster Linie in Ruhe bummeln gehen.“


  Von der Seite sieht Monika wie Anne konzentriert auf die Straße blickt und nickt. „Dann sind wir ja schon zwei, die in Ruhe bummeln möchten.“


  In der Nähe von Edelweiß fährt Anne rechts über die Brücke unter der die Bahnschienen zum Hauptbahnhof Kempten sich entlang ziehen. Dann geht es lange geradeaus auf der Eich und über den Ring. Nun sind sie in der Kottener Straße angelangt. Rechter Hand ist die Einfahrt in den Parkplatz.


  „Da ist doch alles voll“, lautet Monikas Urteil.


  „Warte doch. Wir fahren eine Runde. Irgendwo finden wir schon ein Plätzchen.“ Anne sollte Recht behalten. Tatsächlich in einer der hintersten Ecken machen sie ein freies Plätzchen aus.


  ‚Annes Fahrkünste sind nicht die besten. Aber eines muss man ihr lassen‘, denkt Monika neidisch, ‚sie kann wenigstens einparken. Schon stehen sie in der engen Parklücke und zwängen sich aus dem Auto heraus.


  Monika hat wie üblich eine Bauchtasche um. Handtaschen mag sie nicht. Anne muss sich vom hinteren Sitz den Rucksack hervorhangeln. Kein einfaches Unterfangen, wenn man in das Nebenauto keine Delle drücken will.


  Jetzt gehen die Freundinnen untergehakt über den Parkplatz.


  „Nachdem wir bummeln wollen, rollen wir die Einkaufsmeile von unten auf“, schlägt Monika vor.


  „So etwas Ähnliches habe ich mir auch gedacht.“


  Zwischen Forum und Big Box schlendern sie die Bahnhofstraße Richtung Fischerstraße hinunter.


  Von unten aufrollen bedeutet in der Regel, man fängt beim Kaufhof an. Der wird ihr erstes Ziel.


  Schon von der Bahnhofstraße aus können sie auf das Gewimmel in der Fischerstraße hinunterschauen.


  „Sollen wir uns das wirklich antun?“, stöhnt Monika. Sie mag Menschenmassen nicht besonders. Zumindest nicht, wenn es ums Einkaufen oder Volksfest oder Ähnlichem geht. Der einzige Ort an dem sie Menschenmassen erträgt ist beim Start eines Marathons.


  Anne, die die Ängste der Freundin kennt, sagt daraufhin: „Stell dir einfach vor, du läufst einen Marathon.“


  Abrupt bleibt Monika stehen. „Wie bitte?“


  Anne lacht. „Wenn du Marathon läufst, bist du auch nicht allein.“


  „Du kommst aber auch auf Ideen!“ Monika lacht jetzt auch und zieht die Freundin weiter.


  Die leichte Brise trägt die ersten Töne der Musik zu ihnen. Je näher sie zur Fußgängerzone kommen, desto lauter wird die Musik. Beschwingt drängeln sie sich durch die Fischerstraße und gehen am Kaufhaus Reischmann vorbei. Auf dem Residenzplatz steht eine Kapelle und spielt Musik.


  „Mensch, heute ist ja Wochenmarkt!“, ruft Anne aus. „Komm lass uns einmal durchgehen.“


  „Früher gab es da gute Würste“, erinnert sich Monika. „Leisten wir uns eine?“


  „Nach dem Ärger, den ich heute Morgen schon hatte, ist mir die Lust zum Frühstück vergangen“, gibt Anne zu. „Eine Wurst würde mir schon schmecken.“


  Sie gehen zum Stand an der hintersten Ecke und genehmigen sich jede ein Paar Wienerle und eine Brezel. Derart gestärkt schlendern sie an der Residenz vorbei.


  Als sie vor den Toren des Gerichts stehen, sagt Anne: „Als Kunde möchte ich da nicht mehr rein.“


  Monika grinst. „Ich tue alles dafür, dass ich diesen Advokaten mein schwer verdientes Geld nicht mehr zukommen lassen muss.“


  Die Freundinnen haben hier ihr Scheidungsdrama über die Bühne gebracht.


  Anne nickt nur. Am Zebrastreifen überqueren sie die Straße und betreten den Kaufhof. Planlos streunen sie durch die Damenbekleidung, dann die Herrenbekleidung. Schließlich gelangen sie in dem zweiten Stock.


  „Ich geh hier mal für kleine Mädchen“, erklärt Anne, die an einer Konfirmandenblase leidet.


  „Gut, ich schau mich hier um.“ Anne geht von der Rolltreppe geradeaus auf das Restaurant zu, während Monika sich zu HiFi und sonstigen Elektrogeräten begibt.


  Als Anne zu ihrer Freundin stößt, fahren sie mit der Rolltreppe wieder hinunter und verlassen das Kaufhaus.


  Den Weg, den sie gekommen sind, kehren sie wieder zurück. Das Kaufhaus Reischmann lassen sie rechts liegen und schlendern die Fischerstraße entlang.


  Auf der Höhe der Freitreppe ist kein Weiterkommen. Die Musik wird lauter. Eine der Bands, eine Holländische, kommt musizierend die Treppe herauf und bahnt sich den Weg durch die Menschenmassen.


  Die Freundinnen können bei der Musik nicht still stehen und tänzeln ein wenig vor Ort.


  „Klasse!“, stellt Monika fest. „Dort unten spielen sie auch Musik. Weißt du was, ich lad dich auf dem Rathausplatz zu einem Cappuccino oder so was ein.“


  Monika hakt sich wieder bei der Freundin unter. „Da sage ich natürlich nicht nein“, erwidert diese.


  Langsam steigen sie die Treppe hinunter. Auf dem Absatz in der Mitte steht schon die nächste Kapelle. Hier bleiben die zwei Frauen das nächste Mal stehen und lauschen der Musik.


  Dann endlich wenden sie sich dem Rathausplatz zu.


  „Wir sind nicht die einzigen, die den Einfall hatten“, meint Monika nüchtern und will schon wieder umkehren.


  „Da vorne am Tisch.“ Anne deutet mit dem Finger auf einen Tisch.


  „Da sitzen doch schon zwei Männer“, stellt Monika fest.


  „Hast du Angst vor Männern?“


  „Blöde Kuh.“


  Ohne auf die Bemerkung zu reagieren, steuert Anne den Tisch an. Monika bleibt nichts anderes übrig, als der Freundin zu folgen.


  „Ist da noch frei?“, hört Monika die Freundin fragen. Und dann ein überraschtes „Hallo!“


  In sicherer Entfernung bleibt Monika stehen und wartet ab, was Anne jetzt veranstaltet und wen sie getroffen hat. Schließlich sieht sie, wie Anne dem einen Mann einen Kuss auf die Wange drückt und zwei Stühle zurechtrückt. Ein sicheres Zeichen, dass sie sich hier niederlassen. Also tritt sie an den Tisch.


  Der freundliche Gruß, den sie aussprechen will, bleibt ihr beinahe im Hals stecken. Schließlich bringt sie ein gepresstes „Hallo“ hervor und hofft, der eine der Männer erinnert sich nicht mehr an sie.


  „Na, hallo, aber“, sagt da einer der Männer, bevor der andere den Mund überhaupt öffnen kann. „Und, alles klar mit dem Auto?“


  Anne und der zweite fremde Mann schauen wie Fragezeichen auf Monika und den Menschen, der ihr damals das Rad gewechselt hat. Monika hatte es dienlich vermieden ihrer Freundin vom peinlichen Vorfall mit dem Radwechsel zu berichten.


  Monika nickt und sagt nur: „Ja.“


  „Ach, ihr kennt euch?“, kommt seitens der überraschten Anne.


  „Nein“, antworten Monika und der Fremde wie aus der Pistole geschossen im Chor.


  Anne und der zweite Mann schauen sich sichtlich erstaunt an.


  Jetzt setzt der damalige private Automechaniker an: „Ich habe nur bei Nacht und Nebel einen platten Reifen gewechselt.“


  „Bei Nacht und Nebel?“, wiederholt Anne ungläubig. Dann schüttelt sie den Kopf. „Ist ja auch egal. Darf ich dir Monika Zenert vorstellen. Herbert Schmid“, damit weist sie auf den anonymen Retter, der somit auch einen Namen hat.


  Monika nickt Herbert dezent und verhalten zu.


  „Was darf es sein?“, mischt sich der Kellner ein, der gerade an den Tisch tritt.


  „Für mich einen Cappuccino“, sagt Monika schnell.


  „Ja für mich auch.“


  Die Männer fragt er nicht mehr, die haben bereits jeder eine Portion Kaffee vor sich stehen.


  Anne, das weiß Monika schon jetzt, wird sie im Auto auf der Heimfahrt löchern. Da muss sie durch.


  „Wenn wir schon bei der Vorstellungszeremonie sind“, Herbert weist auf seinen Begleiter. „Frank Neuner , Anne Michel.“


  Die beiden reichen sich die Hand. Also macht Monika es ihnen nach.


  Anne und Herbert unterhalten sich angeregt, während Frank und Monika nur Zuhörer sind und sich einen Schwank aus der Jugend der beiden anhören.


  So bleibt Monika Zeit zu überlegen, was dieser Herbert wohl für ein Mensch ist. Offensichtlich kommen Anne und Herbert aus dem gleichen Ort, nämlich Fischen oder besser Umgebung.


  Dieser Frank spricht Hochdeutsch. Vielleicht ein Urlauber, dem Herbert ein wenig vom Allgäu zeigen will. Alles in allem, uninteressant. Nicht wert, sich weiter den Kopf zu zerbrechen.


  Die Herren haben ihren Kaffee bereits ausgetrunken. Herbert beordert den Kellner an den Tisch. Schon zückt er den Geldbeutel und hält dem Ober einen Geldschein hin.


  „Das wollte ich bezahlen“, sagt Monika zaghaft.


  Herbert grinst sie an: „Sie geben wohl nie auf?“


  Monika, der wie üblich der passende Spruch fehlt, wird rot und starrt auf ihren Kaffee. Das Wort Idiot wagt sie nicht auszusprechen.


  Dann erheben sich die Männer. Herbert klopft auf den Tisch und beide verabschieden sich mit einem „Man sieht sich.“


  Schweigend schauen Anne und Monika den zwei davon schlendernden Männern nach. Sie trinken schnell ihren Cappuccino leer und wenden sich wieder der Fischerstraße zu.


  „So, wir haben einiges getan“, stellt Anne nüchtern fest, „aber du hast noch nicht einen Schuh anprobiert und noch keine Hose gesehen.“


  „Das machen wir jetzt“, schlägt Monika vor. „Was wolltest du denn sehen.“


  „Nichts. Ich wollte dich einfach begleiten und bei schönem Wetter ein bisschen gute Musik hören.“


  An und in verschiedenen Geschäften, die für eventuelle Käufe in Frage kommen, schauen die Freundinnen die Waren an den Ständern an. Doch nichts will ihnen gefallen.


  Am Freudenberg stehen sie an der Ampel und warten auf das grüne Männchen um die Straße zu überqueren, als Anne ihre Neugierde nicht mehr zügeln kann.


  „Sag mal, was hat Herbert denn eigentlich damit gemeint, dass er bei Nacht und Nebel dein Rad gewechselt hat? Und dann noch, ihr kennt euch nicht. Das ist doch ausgemachter Quatsch.“


  „Na ja, er hat übertrieben. Als ich zum Geburtstag meiner Mutter gefahren bin, habe ich am Alpsee meinen Reifen platt gefahren. Nachmittags um zwei wohl gemerkt! Es war kalt und hat genieselt. Ich war etwas überfordert. Tja, und da hat der Mensch mir geholfen. Aber ich habe ihn wirklich nicht gekannt. Wir haben uns nicht vorgestellt. Mir war es schrecklich peinlich, weil sein Hemd verdreckt war. Von den Händen gar nicht zu reden. Bevor ich mich richtig bedanken konnte, war er dann schon weg.“


  Anne schüttelt ungläubig den Kopf. „Herbert als Samariter. Ich glaub es nicht. Es geschehen noch Zeiten und Wunder. Ich hätte ihm noch nicht einmal zugetraut, dass er in der Lage ist, ein Rad zu wechseln.“


  „Ist er“, versichert Monika nun. „Er hat mir sogar noch Erklärungen abgegeben, wie man das machen muss.“


  Immer noch schüttelt Anne den Kopf. Sie überqueren die Straße und gehen die Bahnhofstraße hoch. Bei C & A wird Monika fündig. Zumindest für Hose und T-Shirt. Die Schuhe müssen eben noch warten.


  Es ist schon beinahe ein Muss. Auf dem Rückweg spazieren sie durch das Forum. Im zweiten Stock bei der Buchhandlung Hugendubel spielt ein Pianist leichte Musik. Anne und Monika setzen sich auf ein Bänkchen und lauschen der Musik ein wenig.


  Nach einer Weile erheben sie sich und kehren zu Parkplatz und Auto zurück.


  Während der Rückfahrt wird Monika neugierig. „Woher kennst du eigentlich diesen Herbert?“


  „Ganz einfach“, erklärt Anne, „der ist mit meinem Bruder in die Volksschule und aufs Gymi gegangen.“


  „Ach ja?“, sagt Monika desinteressiert.


  Anne fährt fort: „Herbert setzt sich ins gemachte Nest. Der Vater hat ein Hotel.“


  Monika muss laut lachen. Nach einiger Zeit, die Monika schweigend neben ihr sitzt, sagt sie: „Dann war das mit dem verdreckten Hemd ja gar nicht so schlimm. Er hatte bestimmt einen Hiwi, der ihm den Dreck herausgeschrubbt hat.“


  Jetzt lacht auch Anne. „Und du hattest ein schlechtes Gewissen.“


  Dann endlich erzählt Anne von dem Ärger, den sie morgens mit dem Sohn Markus gehabt hat. Monika versucht Ratschläge zu geben, obwohl sie weiß, dass sie nur Kennerin für Kinder im Kindergartenalter ist.


  Schließlich kommen sie gegen sechs Uhr in Immenstadt an. Anne liefert die Freundin auf dem Viehmarktplatz ab. Sie verabschieden sich herzlich.


  Dann steigt Monika in ihr Auto und fährt nach Hause. Sie freut sich auf einen ruhigen Abend und eine Radtour am Sonntag.


  Kapitel 3


  


  Das Wetter ist die nächste Zeit nicht mehr so schön und für die Jahreszeit zu kalt, doch das hindert Monika nicht daran, ihren sportlichen Aktivitäten nachzugehen. Zwar ist nicht daran zu denken eine Bergtour in höheren Lagen zu machen, da dort oben immer noch Schnee liegt, aber radeln und joggen ist immer möglich.


  Als ab Mitte Juni endlich sommerliche Zeiten anbrechen, ist Monika im siebten Himmel.


  Wie jedes Jahr lässt sie sich auch jetzt gerne wieder für ein Wochenende von Annes Bruder Peter zum Einbringen der Heuernte einspannen.


  Schon seit ihrer Realschulzeit hat es sich eingebürgert, dass die Freundinnen des Öfteren die Wochenenden auf dem Bauernhof von Annes Eltern verbringen. Diese Tradition haben die zwei Frauen auch später beibehalten.


  Wieder einmal steht so ein Wochenende an. Anne vereinbart mit Monika, dass sie sich am ersten Juliwochenende treffen. Auch Annes Sohn Markus wird mit von der Partie sein.


  Monika freut sich schon darauf das Wochenende in Annes gemütlichem Elternhaus zu verbringen.


  Freilich, Monika ist es nie entgangen, dass die Eltern und auch Anne gerne gesehen hätten, wenn aus Monika und Peter ein Paar geworden wäre, doch es blieb und bleibt bei einer herzlichen Freundschaft. Eher Geschwisterlich.


  Für die nächsten Tage ist sommerlich warmes Wetter angesagt. Genau richtig für die Feldarbeit.


  Nachdem Monika am Freitag den Kindergarten verlässt, radelt sie eilig zu ihrer Wohnung zurück. Hurtig packt sie ihre Tasche zusammen, trinkt eine Tasse Kaffee und verlässt die Wohnung.


  Eine gute halbe Stunde später trifft sie bei der Freundin in Sonthofen ein. Wie Monika es nicht anders erwartet hat, hat Anne noch nicht einmal zu packen begonnen. Die Stimmung zwischen Mutter und Sohn ist wieder einmal gespannt. Markus Gesicht hellt auf, als er der Patentante die Wohnungstüre öffnet.


  „Na, Alter“, begrüßt Monika den Jungen und pufft ihn mit der rechten Faust leicht an die linke Schulter.


  Markus strahlt. „Hallo, Monika.“ Erstaunlicherweise hat ihr Patenkind sie nie Tante genannt. Monika ist nicht böse darüber. Sie bildet sich ein, dass ihr das einen Touch von Jugend gibt.


  „Und, schon gepackt?“


  Markus grinst. Dann kommt ein lang gezogenes: „Ja, ich schon. Aber Mama nicht.“


  „So“, ist alles, was Monika dazu sagt. „Wo ist sie?“


  Inzwischen sind sie an Markus Zimmer und Esszimmer vorbei im Wohnzimmer angekommen.


  „Hier bin ich.“ Annes Stimme kommt scheinbar aus dem Schlafzimmer.


  Markus macht noch eine Geste Richtung Schlafzimmer und verzieht sich in sein eigenes Zimmer. Monika verlässt das Wohnzimmer wieder und betritt das Schlafzimmer. Vor ihr steht Anne in T-Shirt und Höschen.


  „Bei der Hitze reicht das was du anhast“, stellt Monika fest. Und dann: „Grüß dich.“


  „Grüß dich“, kommt die Antwort. „Bin gleich fertig.“


  Monika, die das „gleich fertig“ kennt, schlägt vor: „Ich koche uns Kaffee.“


  Normalerweise dauert Packen bei ihrer Freundin immer ewig, auch wenn sie nur für ein Wochenende ins Elternhaus fährt.


  „Ja, mach das.“ Weiter Anweisungen folgen nicht. Monika kennt sich in der Küche bestens aus. Sie stellt den Kaffee auf und öffnet den so genannten Krabbelschrank in dem normalerweise allerlei Knabberzeug gelagert ist. So auch heute. Die Kekse legt sie in der Verpackung auf den Tisch im Esszimmer, zwischen die Sachen, die da sonst noch herumliegen. Aus dem Geschirrschrank nimmt sie zwei Tassen und stellt sie zu den Keksen. Löffel, Zucker und Milch brauchen sie nicht. Beide trinken den Kaffee schwarz. Wenigstens eine Gemeinsamkeit, denkt Monika.


  Das Geräusch aus der Küche sagt ihr, der Kaffee ist gleich durch. Also ruft sie durch die Wohnung: „Kaffee ist fertig.“


  Markus trottet aus seinem Zimmer heran. Zuerst macht er einen Schwenk in die Küche und holt sich aus dem Kühlschrank eine Flasche Cola. Aus dem Schrank angelt er sich ein Glas. Dann setzt er sich an den Tisch, reißt die Packung Kekse auf und beginnt zu futtern.


  Monika hat sich unterdessen zur Freundin ins Schlafzimmer gesellt. Als die beiden Frauen sich ebenfalls an den Tisch setzen, ist von den Keksen nicht mehr viel übrig.


  Anne stöhnt. „Meine Erziehung.“ Müde fügt sie hinzu: „Du hättest wenigstens auf uns warten können.“


  „Damit ihr mir alles wegfuttert?“ Markus schiebt sich die letzten beiden Kekse auf einmal in den Mund. „Ist besser für eure Linie, wenn ich sie esse“, hebt das Glas und spült mit dem Rest Cola die Kekse hinunter.


  Ohne auf weitere Kommentare zu warten erhebt sich der Junge. Er ist etwa ein fünfundsiebzig und vollkommen untergewichtig. Man könnte ihn als einen Strich in der Landschaft bezeichnen.


  „Und da soll ich nicht verzweifeln?“, meint Anne ratlos.


  „Ich könnte jetzt sagen, das ist das Alter, aber das hilft auch nicht weiter“, sagt Monika nur.


  Anne seufzt. Sie trinkt den letzten Schluck Kaffee und sagt: „Ich packe noch den Rest.“


  „Anne, wir fahren nur für zwei Tage nach Rotfischbach. Viel brauchst du nicht. Du bist zum Heuen abgestellt.“


  „OK, OK.“ Weg ist sie.


  Monika steht auf. Sie räumt die Tassen, das Glas und die Kaffeekanne in die Spülmaschine. Die leere Kekspackung landet im Müll.


  „So, das war’s.“ Anne kommt mit einer Reisetasche aus dem Schlafzimmer. „Markus bist du fertig?“


  „Klar.“ Schon tritt er mit einem Rucksack aus dem Zimmer und öffnet die Wohnungstüre.


  „Hast du deine Zahnbürste?“, erkundigt sich Monika, die aus Erfahrung weiß, dass Markus die gerne vergisst.


  Markus grinst sie an. „Ich wusste, dass du mich das fragen wirst und habe sie vorsichtshalber gleich eingepackt.“


  Monika lacht und sagt nur: „Bravo!“


  Zu dritt gehen sie zu Monikas kleinem Corsa. Annes Tasche passt noch in den „riesigen“ Kofferrau. Markus nimmt seinen Rucksack mit auf den Rücksitz.


  „Ach, ich habe vergessen“, sagt Anne, als sie auf der Beifahrerseite einsteigt, „Mama hat mir eine kleine Einkaufsliste durchgegeben.“


  Von hinten kommt ein genervtes: „Mama.“


  Monika vermutet, dass es sich um ein gewolltes Vergessen handelt, aber sie fragt: „Wohin?“


  „Aldi.“


  Der liegt auf dem Weg. Am Kreisel biegt Monika zu Aldi ab.


  „Ich bleibe im Auto“, eröffnet ihnen Markus und setzt sich Kopfhörer auf.


  Anne und Monika steigen wortlos aus. Nachdem Monika ein Ein-Euro-Stück aus dem Geldbeutel gekramt hat, lösen sie einen Einkaufswagen aus.


  Die kleine Einkaufsliste entpuppt sich als gar nicht klein. Der Einkaufswagen ist halb gefüllt. Taschen oder Kisten haben sie keine.


  Monika macht kurzen Prozess. Sie stellt Annes Tasche zu Markus Rucksack auf die Rückbank und packt alles lose in den Kofferraum. Anne fährt den Einkaufswagen weg. Monika setzt sich ins Auto und startet den Motor.


  Anne steigt zu. Monika hält ihr die rechte Hand offen hin.


  „Was?“ Anne versteht nicht.


  „Mein Euro“, erklärt Monika, die die Freundin nur zu gut kennt.


  Anne, die sich inzwischen angeschnallt hatte, schnallt sich wieder ab, pult das Geldstück aus der Hosentasche und reicht es der Freundin. Monika legt es in den Aschenbecher und fährt an, als man erneut das Knacken des Verschlusses vom Einrasten des Gurts hört.


  Auf der B19 herrscht reger Verkehr. Monika fädelt sich vorsichtig ein. Nur langsam kommen sie bis Langenwang voran. Es herrscht Feierabendverkehr Richtung Oberstdorf.


  In Langenwang biegen sie ab und fahren zu Michels Hof am Ortsausgang in Rotfischbach.


  Als sie in den Hof einfahren, springt ihnen bellend der Schäferhund Max entgegen. Monika stellt den Wagen neben die drei Autos, Peters und der Feriengäste, die bereits hier parken. Anne öffnet die Autotür und ruft nach Max. Der stürzt sofort mit dem Schwanz wedelnd und freudig bellend auf sie zu. Er hat Annes Stimme erkannt. Jetzt da der Hund begriffen hat, dass nicht Feind, sondern Freund im Anmarsch ist, beginnt ein großes Begrüßungszeremoniell.


  „Da seid ihr ja endlich“, hören die drei Ankömmlinge die Stimme von Annes Mutter Margarethe. „Ich dachte schon, ihr kommt gar nicht mehr.“


  „Grüß dich Mama“, sagt Anne zunächst um dann hinzuzufügen: „Du weißt doch, dass wir arbeiten. Da geht das nicht so früh.“


  „Hallo Oma.“ Markus geht auf seine Großmutter zu und gibt ihr einen Kuss auf die Wange. Jedem verweigert er das Recht ihn zu küssen oder von ihm geküsst zu werden, außer seiner Oma. Monika hat das nie so recht verstanden, findet es aber jedes Mal rührend.


  „Du wirst ja immer noch dünner“, stellt die Großmama vorwurfsvoll fest. „Gibt dir deine Mutter nicht genug zu essen?“


  „Also heute hat er vor unserer Nase eine ganze Packung Kekse weggefuttert“, lacht Monika, bevor sie zur Begrüßung fortfährt, „Grüß dich Gretl.“


  „Mama“, erklärt nun Anne, „der Kerl futtert mich noch arm. Es wächst einfach nichts an ihn hin. Ich hab ihn schon auf Würmer untersuchen lassen. Nichts.“


  „Du wächst halt zu schnell“, stellt Margarethe abschließend fest. „Ward ihr nicht beim Einkaufen?“, wechselt sie das Thema.


  „Liegt alles lose im Kofferraum.“ Monika deutet auf dem offenen Kofferraum, aus dem sie gerade ihre Reisetasche hievt.


  Oma Michel nähert sich dem Kofferraum und wagt einen neugierigen Blick hinein. „Was ist das denn?“, ruft sie aus und lacht. „Hat Anne wieder einmal die Einkaufskiste vergessen.“


  Markus, der schon an der Haustüre angekommen ist, ruft zurück: „Hundert Punkte. Oma, du hast gewonnen.“


  „Ja, ja“, sagt Anne scheinbar geknickt, „immer auf die kleinen Dicken mit den kurzen Beinen.“ Dann lacht auch sie, als sie einen Blick in den Kofferraum wagt. Alles ist durcheinander gerollt. Ein richtiges Stylbild.


  Die Oma wendet sich zur Haustüre. Von Markus ist nichts mehr zu sehen. „Ich schicke euch Markus mit einer Kiste heraus. Dann könnt ihr das einsammeln.“ Sie dreht sich schnell um und geht auf das Haus zu.


  Anne und Monika stehen vor dem Kofferraum. Ihre Taschen haben sie wieder abgestellt. Mit den Schultern zuckend warten sie auf Markus, der kurz darauf im Schlenderschritt eine Kiste herträgt, abstellt und wieder verschwinden will.


  „He, nicht so schnell, junger Mann“, hält Anne ihren Sohn zurück. „Die Kiste darfst du dann deiner Lieblingsoma in die Küche tragen.“


  Gelangweilt bleibt der Junge neben den Frauen stehen und wartet, bis sie den Einkauf des Nachmittags in die Kiste gestapelt haben. Dann hebt er sie auf und trägt sie, wie ihm geheißen, in die Küche.


  Monika zieht den Kofferraumdeckel zu, hebt ihre Tasche auf, verschließt das Auto und folgt ihrer Freundin ins Haus. Die zwei Frauen gehen sofort in das Zimmer, das ihnen zugeteilt ist. Es ist immer das gleiche. Sie kennen also den Weg. Jede stellt ihre Tasche in eine Ecke. Dann beziehen sie ihre Betten.


  Anschließend gehen sie in die Küche zu Annes Mutter. Die deckt gerade den Tisch für die Brotzeit am Abend.


  „Es dauert noch“, weist Margarethe die zwei Frauen daraufhin, dass sie noch nicht so schnell mit einem Abendessen rechnen können. „Die Frieda kalbt.“


  ‚Hurra, wir sind auf dem Land und auf dem Bauernhof‘, denkt sich Monika. Mit Landwirtschaft ist sie erst in Berührung gekommen, als sie sich in der Realschule mit Anne angefreundet hat. Zu Hause gab es den Holzgeruch der Schreinerei, der sich bis ins Haus zog.


  „Gehe ich richtig in der Annahme, dass Markus bei Frieda ist?“, äußert Anne die Vermutung.


  „Ja.“


  „Hat er sich umgezogen?“, will Anne nun wissen.


  „Das weiß ich nicht.“ Margarethe schüttelt den Kopf.


  „Also eher nicht“, stellt Anne nun nüchtern fest.


  Normalerweise hat Markus alte Klamotten bei der Oma. Die soll er anziehen, wenn er zu seinem Patenonkel in den Stall geht.


  Auch wenn Markus sonst ein eher aufmüpfiges Kind ist, bei Oma und Onkel ist er wie ausgewechselt. Gerne hält sich der Junge im Stall bei den Kühen, Kälbern und Schweinen auf. Er hilft beim Ausmisten, Striegeln und Melken. Dafür steht er sogar früh morgens mit dem Onkel auf.


  „Sind die Wohnungen zurzeit belegt?“, erkundigt sich Anne dann bei ihrer Mutter.


  „Bis Mitte September, ja“, gibt die zur Antwort.


  „Beide?“


  „Beide. Und jedes Mal mit Kindern.“


  Anne lehnt sich an die Arbeitsfläche auf der die Mutter sich zu schaffen macht. Sie blickt der Mutter ins Gesicht. „Mama, wird das nicht zu viel?“


  „Na ja, irgendjemand muss den Putz beim Wohnungswechsel ja machen. Dein Bruder hat dafür nicht auch noch Zeit und eine Frau findet er ja nicht.“


  „Warum rufst du mich dann nicht an?“ Anne streichelt die faltige Wange ihrer Mutter.


  Diese lächelt und meint: „Ach, Kind, du hast doch selbst schon genug zu tun.


  Monika steht am gedeckten Küchentisch und wundert sich wieder einmal, wie liebevoll Anne mit ihrer Mutter umgeht. Die Chemie stimmt zwischen den beiden. Im Gegensatz zum Sohn.


  „Ich muss mal mit Peter reden“, beschließt Anne ernst. „Er kann dir das doch nicht alles auflasten.“


  Die Küchentüre wird aufgerissen. Herein stürmt Markus und mit ihm ein strenger Geruch nach Stall. „Die Frieda hat ihr Kalb!“, ruft er den Frauen entgegen.


  „Und, ging alles glatt?“, will die Oma als erstes wissen. Dabei vergisst sie die strenge Hausordnung. Wer aus dem Stall kommt muss sich zuerst waschen und umziehen und darf erst danach in den Wohnteil des Hauses.


  „Ja“, Markus nickt eifrig. „Peter sagt, so schnell ging es noch bei keiner Kuh. Dabei hatte die Frieda letztes Mal solche Schwierigkeiten.“


  Anne schreitet ein. „Seid ihr fertig im Stall?“


  „Ja, für den Augenblick schon.“


  „Gut, dann zieh dich bitte um. Die Sachen kannst du gleich draußen lassen. Ich hole dir aus dem Rucksack frische Wäsche. Monika, reiß doch bitte mal das Fenster auf.“


  „Ups“, Markus führt die Hand an den Mund. „Ich hab mich nicht umgezogen“, fügt er kleinlaut hinzu. Schnell verlässt er, gefolgt von seiner Mutter, die Küche.


  „So ein lieber Junge“, stellt Margarethe fest, nachdem sie jetzt mit Monika alleine ist.


  Monika seufzt. „Ja. Nur die zwei können nicht miteinander. Aber Anne hat Glück. So aufsässig Markus oft ist, er weiß was er will und das zeigt er auch in der Schule. Wenigstens da ist er gut.“


  „Das stimmt“, gibt die Oma zu. „Wie läuft es bei dir?“, will Annes Mutter dann wissen.


  „Och, ich kann nicht klagen. Obwohl es mit den Kindern immer schwieriger wird. Sie kennen zum Teil keine Grenzen mehr. Die Eltern kommen nicht zu den Elternabenden und Gesprächsterminen, und wenn sie dann doch kommen, sind sie oft uneinsichtig oder sprechen sehr wenig Deutsch.“


  „Ja, ja, es wird immer problematischer.“ Margarethe nickt zustimmend.


  „Aber mir macht die Arbeit Spaß“, sagt Monika nun, „und das ist das Wichtigste.“


  „So“, vernimmt Monika, als die Küchentüre aufgeht. Peter kommt herein. Frisch geduscht und in „Zivilkleidung“, spricht T-Shirt und Jeans. „Grüß dich Monika.“ Er geht auf sie zu und drückt ihr kräftig die Hand.


  „Grüß dich Peter“, antwortet die Angesprochene und reibt die beinahe zerdrückte Hand.


  „Ist Anne nicht mitgekommen?“, will Peter dann wissen. „Drückt sie sich wieder vor der Arbeit.“


  „Wer drückt sich vor der Arbeit“, erkundigt sich Anne, die gerade die Küche betritt.


  „Hallo Schwesterlein.“ Peter lacht. „Du bist ja doch mitgekommen. Willst wohl wieder einmal bei der Feldarbeit sonnenbaden?“


  „Hallo, Bruder.“ Zur Begrüßung pufft Anne ihren Bruder leicht in den Bauch.


  „Wo ist mein Lieblingsneffe?“, erkundigt sich Peter.


  „Wäscht sich und zieht sich um“, erklärt Markus Mutter.


  „Warum hat er sich nicht umgezogen, bevor er in den Stall gekommen ist?“, wendet sich Peter an die Oma.


  Margarethe schaut ihren Sohn an. „Weil er dir beim Kalben helfen wollte.“


  „So viel Zeit wäre noch gewesen.“


  „Das musst du schon Markus sagen.“


  „Was habe ich schon wieder verbrochen?“ Markus kommt gerade zur Tür herein.


  „Du hast dich nicht umgezogen bevor du zu Peter in den Stall gegangen bist.“


  Markus zuckt die Schultern. „Gibt Schlimmeres.“


  „Du könntest dich aber so langsam an die Spielregeln halten“, rügt der Onkel.


  „Ja, ja“, sagt Markus gelangweilt.


  „Nichts, ja, ja. Tun!“, setzt Peter noch einen drauf.


  „Oma gibt es Essen?“, wendet sich Markus an die Großmutter.


  „Fünf Minuten.“


  Unaufgefordert setzt sich Markus an den Tisch. Die anderen legen letzte Hand an die Abendbrotzeit.


  Während dem Abendessen führen die fünf eine angeregte und fröhliche Unterhaltung. Danach wird der Tisch abgeräumt und die Spülmaschine bestückt.


  „Habt ihr Lust Federball zu spielen?“, erkundigt sich Peter bei den Frauen und Markus.


  „Oh, ja, wir zwei ein Doppel gegen die Frauen!“, ereifert sich Markus sofort und hakt sich beim Onkel unter.


  „Hört sich gut an“, bestätigt Peter. „Oma ist Schiedsrichter.“


  „Ich?“ Oma lacht erstaunt.


  „Oder du spielst mit mir im Team“, bietet Markus großzügig an.


  „Dann doch lieber Schiedsrichter.“


  Peter holt Schläger und Federball, Monika und Anne passende Schuhe. Dann treffen sich alle in der Abendsonne vor dem Haus.


  Die Mannschaften haben sich noch nicht warm gespielt, als sich die Familien aus den Ferienwohnungen dazu gesellen.


  Schnell wird umdisponiert. Volleyball ist das Stichwort.


  Auf der Wiese mit den Apfelbäumen werden zwischen zwei Bäumen zwei Bänder gespannt. Die Grenzen des Spielfeldes werden festgelegt.


  Dann geht es an die Einteilung in zwei Gruppen. Gar nicht so einfach. Familien werden auseinander gerissen. Wer nimmt die Kleineren. Auch die Männergruppe hat eine ungerade Zahl. Schwierig, die Entscheidungen zu fällen.


  „Oma“, Markus geht auf die Großmutter zu, „du bist Schiedsrichter.“


  Mit beiden Händen wehrt Margarethe ab. „Ich kenne doch die Spielregeln gar nicht.“


  „Das ist ganz einfach“, beginnt Markus mit den Erklärungen. „Du passt auf, dass der Ball nicht ins Aus geht. Außerdem darf jede Mannschaft den Ball nur maximal dreimal berühren bevor er ins gegnerische Feld geschlagen wird. Das ist schon alles.“


  „Ich kann doch nicht um das ganze Feld rennen“, gibt die Oma zu bedenken.


  „Warum sollen wir dann nicht zwei Schiedsrichter haben?“, wendet eine Mutter ein. „Sie nehmen diese Seite“, damit zeigt sie auf die eine Seite, „und ich nehme die Seite. Ich denke, so haben wir einen einigermaßen Überblick.“


  „Das ist gut.“ Die Männer erklären sich einverstanden. Die anderen äußern sich nicht, was als OK angenommen wird.


  „Welche Mannschaft fängt an?“ Markus, der Logische, will das wissen. „Hat jemand eine Münze?“


  „Ja, ich“, meldet sich ein Vater zur Stelle und reicht Markus das Euro-Stück.


  Der wirft das Geldstück in die Höhe, fängt es auf und legt es auf seinen Handrücken. „Zahl, wir haben gewonnen“, ruft er sofort.


  Monika geht auf ihn zu und fasst ihn am linken Oberarm. „He, he, Freundchen, so geht das nicht. Seit wann lost ein Spieler die Spielseite und die Mannschaft aus, die Aufschlag hat? Das machen, meines Wissens, die Schiedsrichter. Außerdem war nicht ausgemacht, wer Zahl und wer Bild hat.“


  Beleidigt gibt Markus das Geldstück wieder ab und entfernt sich ein wenig.


  „Hier“, Monika reicht Margarethe das Geldstück.


  „Wir nehmen die Zahl“, mischt sich ein Ferienkind ein.


  Anne nähert sich. „Bild.“


  Margarethe wirft das Geldstück hoch, kann es aber nicht so elegant auffangen wie ihr Enkel. Es landet im Gras und liegt schief. Die Aktion muss nochmals gestartet werden. Diesmal landet das Euro-Stück in ihrer Hand und sie legt es, wie zuvor ihr Enkel, auf den Handrücken. Wieder liegt die Zahl oben.


  Dann endlich beginnt das Spiel. Ob alles wirklich nach offiziellen Spielregeln abläuft ist zweifelhaft, aber alle haben ihren Spaß daran. Wirklichen Gewinner gibt es keinen, dafür gibt es nach Beendigung des Spiels Getränke für alle. Man steht zusammen und unterhält sich ein wenig.


  Die Kinder laufen noch herum. Markus redet mit einem Jungen und einem Mädchen, die etwa in seinem Alter sind.


  Kurz vor elf ist Zapfenstreich. Schließlich ist morgen ein Arbeitstag auf dem Feld angesetzt.


  *


  Egal wann Monika ins Bett geht, morgens wacht sie früh auf. Leise und nur mithilfe des Lichts das zwischen den Vorhängen durchspitzt, schnappt sie ihre Kleidung und verlässt den Raum, in dem Anne noch friedlich schläft.


  In der Küche hört sie schon Margarethe rumoren. Sie schaut kurz hinein und wünscht guten Morgen. Die Angesprochene wundert sich nicht. Schon längst ist ihr bekannt, dass Monika eine Frühaufsteherin ist und jetzt Joggen gehen wird.


  Im Badezimmer macht Monika Katzenwäsche. Das heißt, sie spritzt sich Wasser ins Gesicht, zieht sich an, schlüpft in ihre Schuhe und verlässt leise das Haus.


  Was gibt es Schöneres, als so früh morgens, wenn die Luft noch rein und kühl ist, eine Runde zu joggen. Monika genießt es. Schnell gelangt sie auf ihren Lieblingsfeldweg. Den trabt sie entlang. Ihre Gedanken plätschern wie ein kleiner Bergbach dahin. Sie fühlt sich leicht, locker und entspannt. Irgendwann ist genug. Sie kehrt um und kehrt zu Michels zurück.


  Inzwischen ist Leben auf dem Hof eingekehrt. Eine der beiden Ferienfamilien erscheint bereits mit Wanderstiefeln bestückt. Man begrüßt sich kurz. Dann steigen die Herrschaften ins Auto und fahren davon.


  An der Haustüre zieht Monika ihre Schuhe aus. Zuerst macht sie einen Abstecher in die Küche. Anne hält ihr mit einem Guten Morgen ein Glas Saft hin. Monika bedankt sich und leert das Glas in kurzen Zügen.


  „Ich geh mich kurz duschen“, sagt Monika und nimmt die Klinke der Küchentüre in die Hand. „So wie ich jetzt rieche, kann ich mich schlecht an den Frühstückstisch setzen.“


  „OK, mach mal“, fordert Anne sie auf. „Markus und Peter kommen auch gleich.“


  „Markus ist schon auf?“, wundert sich Monika.


  „Der musste doch zum Kälbchen“, erklärt Margarethe und lächelt ein wenig.


  „Ach ja, das Kälbchen.“


  Eine halbe Stunde später sitzt die versammelte Mannschaft am Frühstückstisch.


  Zaghaft klopft es an der Türe.


  „Herein!“, ruft Peter etwas zu unwirsch. Er mag es nicht, wenn er beim Frühstück gestört wird.


  Vorsichtig wird die Türe geöffnet. Andrea, eines der Ferienkinder wagt einen Schritt hervor. „Darf ich dir heute auf dem Feld helfen?“, fragt sie mit zaghafter Stimme.


  Margarethe winkt die Kleine heran. „Natürlich darfst du helfen. Möchtest du noch ein Wurstbrot?“


  „Komm setz dich zu mir.“ Peter rutscht auf der Bank näher zu Monika und klopft auf die freigewordene Fläche. Ihm tut es leid, dass er etwas unfreundlich zum Eintritt aufgefordert hat. Zögernd nimmt Andrea neben Peter Platz. Der reicht ihr das angebotene Wurstbrot auf seinem Teller. Andrea nimmt das Brot in die Hand und beißt kräftig hinein.


  „Schmeckt aber gut“, stellt Andrea fest und nachdem sie den ersten großen Bissen hinuntergeschluckt hat.


  Unaufgefordert stellt Anne ein Glas Orangensaft vor das Mädchen. „Iss erst einmal, damit du nachher richtig arbeiten kannst.“


  „Ich habe aber schon gefrühstückt“, erklärt die Kleine jetzt.


  Margarethe lacht. „Kinder haben doch immer Hunger.“


  Andrea bestätigt diese Behauptung in dem sie nochmals ins Brot beißt.


  Wieder klopft es an die Küchentüre. „Herein“, ruft Peter nun freundlicher. Er kann sich schon denken, wer jetzt kommt. Schließlich sind es immer die gleichen Spielchen.


  Andreas Mutter steckt den Kopf zur Tür herein. „Ach, da bist du. Sag mal, man könnte glauben, du bekommst bei uns nichts. Komm, wir wollen gehen.“


  „Ich darf aber Michels beim Heuen helfen.“


  „Wie bitten?“ Andreas Mutter nähert sich. Sie greift ihre Tochter am linken Unterarm und will sie von der Bank ziehen. „Papa wartet schon im Auto.“


  „Peter hat mir versprochen, dass ich helfen darf.“ Andrea weigert sich immer noch der Mutter zu folgen und schaut hilfesuchend Peter an.


  „Lassen Sie sie nur da“, mischt sich Anne ein. „Wir gehen nachher alle aufs Feld.“


  „Na ja, so ganz recht ist mir das nicht.“


  „Da machen Sie sich nur keine Sorgen“, beruhigt Margarethe die zögernde Mutter. „Wir passen schon auf Andrea auf.“


  „Na gut“, Andreas Mutter gibt sich geschlagen. Seufzend sagt sie: „Sei schön brav.“ Sie drückt ihrer Tochter einen Kuss auf die Stirn. „Dann bedanke ich mich und schönen Tag allerseits.“


  „Schönen Tag“, antworten alle im Chor.


  Nach dem Frühstück cremen sich alle außer Margarethe dick mit Sonnenmilch ein. Dann geht es raus an den Hang, der heute gemäht werden soll. Jedes Jahr das gleiche. Dieser Hang ist so steil, dass man mit Maschinen nicht mehr viel machen kann, deswegen ist hier Handarbeit angesagt.


  Bis zur Mittagszeit sind sie fleißig. Die Hitze nimmt zu. Auch Andrea müht sich mit dem großen Rechen ab. Nett zuzusehen, wie sich das Mädchen bemüht und nicht locker lässt.


  Mittags bringt Margarethe mit dem Jeep Brotzeit und Getränkenachschub für alle. Nach einer halben Stunde Pause geht es weiter. Alles ist gemäht, ausgebreitet zum Trocknen in der Sonne und das erste Mal gewendet.


  Rechtzeitig zum Nachmittagskaffee kehrt die Mannschaft zum Hof zurück. Margarethe hat schon draußen den Tisch gedeckt. Zur Feier des Tages und weil alle so fleißig waren, gibt es Johannesbeeren- und Apfelkuchen mit Sahne.


  Während die anderen sich die Hände waschen, schaut Markus zuerst nach dem Kälbchen. Er sieht es als sein Kalb an. Zumindest für dieses Wochenende.


  In fröhlicher Runde setzen sie sich zusammen. Den Kuchen haben sie sich redlich verdient.


  Gegen fünf Uhr gehen Peter und Markus, begleitet von Andrea, in den Stall. Auch dort wartet noch Arbeit.


  Die Frauen bleiben noch eine Weile sitzen und unterhalten sich.


  „Andreas Eltern werden eine Freude haben, wenn ihre Tochter aus dem Stall kommt“, überlegt Monika und grinst.


  „Davon gehe ich aus.“ Margarethe lacht.


  Kaum haben sie den Gedanken ausgesprochen, da fährt schon Andreas Familie vor.


  Die Mutter ist gleich bei ihnen. „Und, alles gut gegangen?“


  „Natürlich“, ist Margarethes beruhigende Antwort.


  „Ich versteh das nicht“, wundert sich die Mutter jetzt noch, „sonst geht sie nie so auf Menschen zu.“ Dann ruft sie laut: „Andrea!“


  Die drei Frauen schauen Andreas Mutter an. Dann sagt Anne: „Sie hilft im Stall.“


  „Sie… Was?“


  „Sie hilft im Stall“, bekräftigt Monika die Aussage der Freundin.


  Die arme Mutter stöhnt. „Also gut, wenn sie fertig ist, soll sie bitte hochkommen.“


  Margarethe nickt. „Richten wir aus.“


  Als Andreas Familie im Haus ist, schauen sich Margarethe, Anne und Monika nur an und lachen leise. Sie verstehen sich auch ohne Worte. Das dicke Ende wird kommen, wenn Andrea mit Stallgeruch die Wohnung betreten wird.


  Jeder will das schöne Wetter ausnützen und so treffen sich nach dem Abendessen alle wieder draußen. Wie schon gestern werden zwei Bänder in die Bäume gespannt. Volleyball ahoi! Die Mannschaften werden etwas anders verteilt. Alle haben Spaß an dem Spiel.


  Etwa um die Uhrzeit wie gestern legen sich Anne und Monika vollkommen erledigt ins Bett.


  „Gute Nacht, und schnarch nicht so“, ist alles was Monika noch zu Anne sagt.


  Ein müdes „ich schnarch doch nicht“ sagt ihr, die Freundin ist schon beinahe eingeschlafen.


  *


  Bereits kurz vor sechs wacht Monika auf. Sie ist ausgeschlafen. So leise wie gestern schnappt sie sich ihre Sachen und zieht sich im Badezimmer an. Heute ist noch niemand in der Küche. Monika stiehlt sich aus dem Haus.


  Wieder schlägt sie ihren Lieblingsweg ein. Immer wieder wagt sie einen Blick in die Landschaft. ‚Ja, wir im Allgäu sind schon verwöhnt‘, denkt sie sich und atmet tief durch. Die frische Luft tut ihren Lungen gut.


  Hinter sich hört sie irgendwann Schritte, die langsam näher kommen. Der Jogger oder die Joggerin ist schneller. Monika lässt sich trotzdem nicht aus der Ruhe und aus dem Tritt bringen. Zurückschauen. Nein, das kommt nicht in Frage. Außerdem, wen kennt sie schon hier.


  Die Schritte rücken und werden lauter. Die Person ist auf ihrer Höhe. Es würde Monika schon interessieren, wer da neben ihr läuft, aber sie dreht den Kopf nicht in die Richtung des Verfolgers.


  „Na, hallo!“, vernimmt sie einen überraschten Ausruf.


  Es hilft nichts, sie muss kurz zur Seite schauen. Doch nur zur Seite schauen bringt nicht viel. Die Person ist um einiges größer. Also hebt sie den Kopf und blickt in Herberts grinsendes Gesicht.


  „Hallo“, erwidert sie kurz und hofft, damit die Sache erledigt zu haben. Schließlich rennt der Mensch schneller.


  Der Hüne verlangsamt den Schritt und gleicht sich ihrem an. ‚Also auch noch Smalltalk‘, sagt sich Monika.


  „Was führt Sie in diese schöne Landschaft?“, fragt Herbert.


  „Heuen.“


  Monika hört die rhythmischen Schritte neben sich. „Wie bitte?“, kommt die prompte Frage.


  „Anne und ich helfen Peter beim Heuen.“


  „Da schau an. Der Peter! Stellt Schwarzarbeiter ein!“


  „Ganz so ist es nicht“, glaubt Monika erklären zu müssen. „Es ist eher Zimmer und Verköstigung gegen Arbeit.“


  „Ach?“, Herbert scheint sich zu wundern. „So nennt man das jetzt.“


  „Idiot“, sagt Monika eher zu sich, aber der Mitläufer hat es gehört.


  „Das kostet Sie was.“


  „Wie bitte?“ Monika weiß nicht recht was er meint.


  „Na, der Idiot kostet Sie was.“


  Monika geht gar nicht mehr darauf ein und joggt ihren Trott weiter. Vielleicht verschwindet dieser aufgeblasene Lackaffe dann.


  „Frühstücken Sie mit mir?“, will er nun wissen.


  „Ich?“


  Herbert schaut sich um. „Ist hier sonst noch jemand.“


  „Also wenn, dann muss ich Sie zu einem Frühstück einladen.“


  „Kein Problem. Wie weit laufen Sie noch.“


  So schnell, dass Herbert gar nicht sofort reagieren kann, dreht Monika um. „Jetzt jogge ich zurück.“


  Einige Zeit laufen sie schweigend nebeneinander her.


  „Also wann?“, will Herbert nun wissen.


  „Wann, was?“ ‚Besser ich stelle mich jetzt erst einmal blöd‘, sagt sich Monika.


  „Das Frühstück!“


  ‚Mist! Er nimmt mich auch noch beim Wort. Nun ja, dann muss ich wohl in den sauren Apfel beißen‘. „Nächsten Samstag um zehn bei mir“, schlägt sie vor, immer in der Hoffnung, der gute Mensch hat keine Zeit.


  „Gut! Und wo?“


  Monika gibt ihm im Laufen ihre Adresse in Oberstaufen bekannt. Bestimmt hat er es bis dahin vergessen und erscheint erst gar nicht.


  Jetzt trennen sich ihre Wege. „Also gut, Monika, dann bis Samstag um zehn Uhr. Servus.“


  „Ja, tschüs.“ Monika läuft in die andere Richtung zu Michels Hof.


  Hat sie sich verspätet? Als sie ankommt sitzen die anderen schon beim Frühstück. Nach einer kurzen Entschuldigung zieht sich Monika ins Badezimmer zurück und macht sich frisch.


  In der Küche angekommen sitzt Andrea wieder neben Peter und frühstückt mit.


  „Ich dachte schon, du bist zu Fuß nach Oberstaufen gejoggt“, sagt Anne lachend zur Freundin, als diese sich neben sie setzt.


  „Nein, ich war heute nur gut drauf“, gibt Monika eine kurze Erklärung ab.


  Die anderen nehmen ihre Unterhaltung wieder auf. Monika beteiligt sich nicht daran. Im Augenblick ärgert sie sich immer noch über die Einladung, die sie Herbert gegenüber ausgesprochen hat und die dieser dann auch noch angenommen hatte. Sie hofft nach wie vor fest darauf, dass der gute Mensch nächsten Samstag nicht kommt.


  „Hey!“ Anne stößt Monika leicht in die Rippen.


  „Ja.“


  „Möchtest du noch Kaffee?“


  „Nein, danke.“ Monika stellt die Kaffeetasse auf den Teller als Zeichen, dass sie das Frühstück beendet hat.


  Klopfen an der Küchentüre. Andrea versteckt sich hinter Peter. Schon kommt die Mutter der Kleinen herein.


  „Ist Andrea hier?“


  Keiner antwortet. Alle starren wie auf Kommando auf den Tisch.


  „Andrea kommt jetzt!“, befiehlt die Mutter erbost.


  Langsam kommt Andrea hinter Peters schützenden Rücken hervor und setzt sich wieder auf.


  „Andrea, heute gehst du mit uns“, bestimmt die Mama.


  „Ich will aber nicht!“, ruft das Kind bockig. „Gestern war es so schön.“


  „Sie hat uns gut geholfen“, nimmt Peter das Kind in Schutz.


  „Gut“, gibt sich Andreas Mutter verzweifelt geschlagen. „Aber ich gebe dir Brotzeit mit.“


  „Lassen Sie nur“, sagt Margarethe. „Wenn sie mit uns arbeitet, bekommt sie auch von uns Brotzeit und Trinken.“


  „Papa wird nicht glücklich sein“, gibt die Frau zu bedenken.


  „Ich geh euch doch sowieso zu langsam“, erinnert Andrea die Mutter.


  Die stöhnt. „Also gut. Sei artig.“ Andrea bekommt ihren Abschiedskuss und wird zurückgelassen.


  Bis zum Abendessen entspricht der Ablauf des Tages dem des Vortags. Nachdem sie geduscht haben, packen Anne, Monika und Markus ihre sieben Sachen zusammen.


  Nach dem Abendessen setzen sich die drei in Monikas Corsa und düsen nach Sonthofen.


  „Mama“, sagt Markus im Auto. „Ich möchte mal Tierarzt werden.“


  Anne dreht sich halb zu ihrem Sohn um. „Hört sich ganz gut an. Dann weißt du ja, was du am Gymi machen musst.“


  „Ja, Mama.“ Markus legt eine Hand auf die Schulter seiner Mutter. „Ich brauche einen Supernotendurchschnitt im Abi und schon vorher.“


  „Ja“, nickt Anne bestätigend, „aber das ist für dich offensichtlich kein Problem.“


  Sie kommen in Sonthofen an. Monika fährt vor das Haus. Eine Einladung mit in die Wohnung zu kommen lehnt sie ab. Sie möchte nur noch eines, nach Hause in ihre vier Wände.


  Kapitel 4


  


  Während der Woche versucht Monika die blödsinnige Einladung zu verdrängen. Zum Teil gelingt ihr das auch. Ihre Arbeit im Kindergarten nimmt sie sehr in Anspruch.


  Am Freitag kauft sie auf Verdacht ein. Was isst ein Hotelchef wohl zum Frühstück. Eine Art Brunch ist bestimmt das Richtige.


  Also kauft sie Schinken, Wurst, Eier, Käse und Butter. Den Rest hat sie zu Hause. Semmeln will sie am Morgen frisch besorgen.


  Sie rechnet zwar nicht wirklich damit, dass Herbert zum Frühstück kommt, aber genügend Essen muss sie dennoch vorrätig haben, für den Fall. Sollte er nicht erscheinen, kann sie immer noch einen Teil davon einfrieren.


  Ihre Zweifel hält sie für berechtigt. Schließlich hat sie ihm ihre Adresse nur so schnell während des Joggens heruntergeleiert. Bestimmt hat er sie schon vergessen. Was war daran auch schon interessant oder wichtig?


  Am Freitagabend trifft sie sich mit Freunden zu einer Pizza im Roma. Gegen Mitternacht ist sie wieder zu Hause.


  Zur Sicherheit und damit sie ruhig schlafen kann, stellt sie den Wecker auf halb acht. Wäre ja schrecklich, wenn sie morgen Früh verschläft.


  Natürlich wacht Monika lange vor dem Wecker auf. Halb sieben. Ein kurzer Blick durch die Rollladenschlitze sagt ihr, draußen herrscht schönstes Wetter. Kein Wunder. Die Wettervorhersage hat strahlend blauen Himmel vorhergesagt.


  Schnell steht Monika auf. Heute ist Radeln angesagt. Auf dem Rückweg wird sie die Semmeln fürs Frühstück einkaufen.


  Kurze Zeit später ist sie in Radlerkluft und holt ihr Fahrrad aus dem Keller. Zuerst fährt sie ins Moos, dann über Genhofen zum Hahnschenkel. Vor Simmerberg biegt sie nach Stiefenhofen ab und fährt von dort über Buflings wieder nach Oberstaufen zurück.


  Nach einem kurzen Umweg über die Bäckerei kehrt sie zufrieden nach Hause zurück. Sie freut sich auf die Dusche, die sie zu Hause erwartet.


  Im Schlafzimmer entkleidet sie sich. Nackt geht sie ins Badezimmer nebenan. Vorhang am Fenster zu, Duschvorhang zu, Wasser. Mischung stimmt. Ist das schön! Monika genießt es, wie das Wasser auf die Haut herunterprasselt. Jetzt dreht sie den Hahn zu, gibt Shampoo auf die Haare und seift sich mit Duschgel ein. Sie öffnet das Wasser wieder und duscht die Seife ab. Weshalb gerade heute, weiß sie nicht, aber das Shampoo läuft ihr in die Augen. Wie das brennt! ‚Toll! Jetzt habe ich auch noch rote Augen. Wie kann man nur so blöd sein?‘


  Sie schiebt den Duschvorhang auf und angelt nach dem Handtuch. Gründlich rubbelt sie sich ab. ‚Halt, ich könnte mir noch die Achseln und die Beine rasieren.‘ Mit Bodylotion eincremen, fertig. Die aschblonden Haare stehen noch wirr auf dem Kopf. Wenn ich sie jetzt nicht kämme, wird das heute nichts mehr. Sie versucht die widerspenstigen Haare zu zähmen, doch mehr als ein Versuch wird es nicht.


  Immer noch nackt kehrt sie ins Schlafzimmer zurück. ‚Was soll ich anziehen?‘ Sie öffnet den Kleiderschrank und steht ratlos davor. Sommerlich ist es draußen. Gar kein Zweifel. Sie entscheidet sich für den blau-weiß gemusterten knielangen Wickelrock. Dazu zieht sie ein weißes Top aus dem Schrank. Alles klar, in dem Fall muss es ein weißer BH sein.


  Kurze Zeit später ist Monika angekleidet. Auf Schuhe verzichtet sie. Am liebsten geht sie immer noch barfuß. Sie nimmt die Radlerkleidung auf, die immer noch auf dem Sessel liegt und geht damit zur Terrasse. Dort hängt sie die verschwitzte Kleidung auf den Wäscheständer.


  Das Bad muss noch von den Duschrückständen gereinigt werden.


  Um zehn nach neun hantiert Monika in der Küche. Das Frühstück will sorgfältig vorbereitet sein, wenn man schon einen Hotelier einlädt.


  Den Gedanken, den Tisch auf der Terrasse zu decken, verwirft sie. Schließlich muss nicht die ganze Nachbarschaft sehen, dass sie Männerbesuch hat. Auch wenn ihr völlig egal sein könnte, was die Nachbarschaft von ihr denkt. Aber trotzdem.


  Sie legt eine bunte helle Tischdecke auf. Das weiße Geschirr und die weißen Servietten passen gut dazu. Marmelade, eine aus Himbeeren und ein Quittengelee, Honig, Zucker und die Semmeln stellt sie schon auf den Tisch.


  Blumen wären schön gewesen, sagt sie sich. Hat sie jetzt aber nicht. Das Veilchen blüht schön rosa, das muss reichen. Doch, sieht ganz nett aus.


  Auf einem großen Teller legt sie Wurst auf. Den Wurstteller stellt sie wieder in den Kühlschrank zurück. Sie will ihn erst zum Frühstück herausholen.


  Den Käse packt sie aus. Drei Sorten. Sie legt ihn auf ein Brett und stellt es ebenfalls schon auf den Tisch. Käse soll sein Aroma erst richtig entfalten, wenn er eine Stunde Luft geatmet hat. So ähnlich wie Wein also.


  Apropos Wein, beinahe hätte sie den Saft vergessen. Schnell stellt sie zwei Saftgläser, eine Flasche Orangensaft und eine Flasche Wasser auf den Tisch.


  Sie weiß nicht, ob Herbert Kaffee oder Tee zum Frühstück trinkt. Vorsichtshalber mahlt sie mit Omas Kaffeemühle mehr Kaffee, stellt aber auch den Tee und die Teekanne bereit. Für alle Fälle.


  Den Wasserkocher füllt sie mit genügend Wasser auf. So, das muss ich nur noch anschalten.


  Bezüglich der Eier unternimmt sie noch nichts. Woher soll sie aber auch wissen, ob der gute Mann zum Frühstück überhaupt ein Ei haben möchte und wenn, dann hart, weich oder als Spiegelei. Sicherheitshalber kramt sie schon mal den Eierkocher hervor.


  Viertel vor zehn kontrolliert sie den Tisch. ‚Oh je‘, schießt es ihr in den Kopf. ‚Keine Kaffeesahne! Nun ja, wenn er Milch im Kaffee haben möchte, dann eben Kuhmilch. Die kann ich ihm sogar in der Mikrowelle anwärmen‘, denkt sie.


  Was fehlt noch? Zum x-ten Mal schaut sie auf den Tisch. Alles da. Halt! Die Butter noch in eine Butterdose. ‚Am besten, ich stelle sie jetzt auch auf den Tisch, sonst kann man sie nicht streichen.‘


  Fünf vor zehn. ‚Irgendetwas habe ich vergessen‘, sagt sich Monika, aber sie sieht nicht was. Egal.


  Zeit für einen Rundgang durch die Wohnung. Das Badezimmer ist in Ordnung. Aufgeräumt, aber nicht zu sehr aufgeräumt.


  Schlafzimmer? Schnell macht sie das Bett. Ein oder zwei Kleidungsstücke liegen auf dem Sessel. Das stört sie nicht. Schließlich wird sie den Menschen, wenn er überhaupt kommt, nicht in ihr Schlafzimmer einladen.


  Zurück im Wohnzimmer fällt ihr die Stille auf. Ein Knopfdruck auf das Radio und schon tönt SWR1. Gerade richtig für die Nachrichten. Sie versucht sich auf das Gesagte zu konzentrieren. Inzwischen ist ihr Mitesser überfällig. ‚Weshalb bin ich denn nervös‘, fragt sie sich, ‚schließlich will ich mich nur fürs Rad wechseln revanchieren. Mehr nicht.‘ Ihr Magen knurrt. Sie hat Kohldampf. Immerhin hat sie heute schon einiges unternommen und noch nichts gegessen.


  Die Nachrichten sind zu Ende. Fünf nach zehn. ‚Wenn er bis viertel nach zehn nicht kommt, frühstücke ich. Mir hängt der Magen jetzt schon in den Kniekehlen.‘


  Monika tritt auf die Terrasse hinaus. Ah, ist das schön in der Sonne. Lange hält sie es in der Sonne nicht aus. Sie sticht zu sehr Einen Sonnenschirm will sie nicht aufstellen, also geht sie ins Wohnzimmer zurück.


  Zehn nach zehn. ‚Warum warte ich eigentlich? Er kommt ja doch nicht.‘


  Wieder geht sie in die Küche und kontrolliert, ob sie auch wirklich alles bereitgestellt hat. ‚Soll ich vielleicht einen Saft trinken? Nein‘, beschließt sie. Sie möchte keine offene Flasche Saft auf den Tisch stellen. Wie sieht das denn aus? Aber, wenn er doch nicht kommt, ist es egal, ob ich den Saft anbreche.


  Das Ertönen der Türglocke lässt sie zusammenzucken. Sofort fängt sie zu zittern an. Sie fühlt, wie ihr alles Blut aus dem Gesicht weicht. Schweiß beginnt sich auf den Händen zu sammeln. Schnell wischt sie die Hände an ihrem Rock ab, bevor sie die Türe öffnet und auf den Türöffner drückt. Die Hände sind immer noch feucht. Das Abwischen hat nichts genützt.


  Mit schnellen Schritten kommt Herbert auf sie zu. „Hallo, Monika.“ Bevor sie sich versieht, hat er ihr links und rechts einen Kuss auf die Wange gedrückt.


  Gut sieht er aus, in dem schwarzen Polo und der beigen Hose. Dazu trägt er schwarze Sandalen. Irgendwie, findet sie, passt sogar die rasierte Glatze zu ihm.


  „Hallo Herbert“, erwidert Monika den Gruß. „Du hast also hergefunden.“ ‚Was sage ich für einen Schmarrn. Klar hat er hergefunden. Sonst wäre er ja jetzt nicht da. Und, wie komme ich nur dazu, den Kerl auch noch zu duzen?‘ Aber jetzt ist es schon geschehen. Besser keinen Rückzieher mehr machen.


  „Darf ich?“, kommt eine zögernde Frage. Herbert deutet mit der rechten Hand, in der er die Tageszeitung hält, auf das Innere der Wohnung.


  „Tschuldigung.“ Schnell tritt Monika zur Seite und lässt ihn eintreten.


  „Geh schon mal ins Wohnzimmer durch“, schlägt Monika vor, „ich hole nur schnell die Zeitung aus dem Briefkasten.“


  Anstelle den Gang zum Wohnzimmer entlang zu gehen, schwenkt Herbert mit der Zeitung vor ihrer Nase herum. „Die habe ich dir doch soeben mitgebracht.“ Auch er nimmt das Du sofort auf.


  Stotternd erklärt sie: „Ich dachte, das ist deine.“ Bingo! Schon der zweite Patzer. Ich lasse doch wirklich kein Fettnäpfchen aus, schilt sie sich.


  „Ja, danke“, sagt sie, geht an Herbert vorbei und führt ihn ins Wohnzimmer. Die Zeitung hat sie ihm nicht aus der Hand genommen. Er legt sie auf den voll gedeckten Wohnzimmertisch.


  „Setz dich schon mal“, fordert Monika ihren Gast auf und zeigt mit der rechten Hand auf den Platz an der langen Seite der Eckbank.


  Bevor Herbert mit seinen langen Beinen auf die Bank rutschen kann, schiebt er vorsichtig den Tisch ein wenig weg.


  Als er sitzt fragt Monika: „Saft?“


  „Ja, gerne.“


  Sie öffnet die Saftflasche und gießt beide Gläser voll. Dann will sie wissen: „Trinkst du Kaffee oder Tee?“


  „Kaffee, wenn es nicht zu viel Mühe macht.“


  „Möchtest du ein Ei?“, führt Monika die Befragung fort.


  „Ein weiches Ei würde mir schon schmecken.“


  Monika geht ohne ein weiteres Wort in die Küche. Zuerst holt sie zwei Eier aus dem Kühlschrank, füllt entsprechend Wasser in den Eierkocher und schaltet ihn an.


  Dann öffnet sie den Kühlschrank wieder, holt Wurst und Milch heraus und stellt es auf die Arbeitsplatte neben dem Kühlschrank.


  In diesem Augenblick lässt sich Herbert mit den beiden Saftgläsern in der Küche blicken. Er hält ihr eines hin und stößt symbolisch mit ihr an. Beide trinken einen Schluck. Herbert schaut sie über den Glasrand an.


  „Kann ich dir was helfen?“


  Monika nimmt den Wurstteller auf und drückt ihn ihm in die Hand.


  Herbert hat verstanden. Er stellt sein Glas ab und trägt den Teller auf den Tisch.


  Jetzt fällt Monika auf, dass sie die Eierbecher, Eierlöffel und Salz vergessen hat. Sie stellt Salz und Eierlöffel bereit. Als Herbert in der Küche erscheint, deutet sie darauf.


  Das Eierwasser kocht. Monika betätigt den Schalter am Wasserkocher. Sie nimmt die Thermoskanne zur Hand und stellt den Filter mit Filterpapier darauf. Jetzt zieht sie die Schublade aus der Kaffeemühle und kippt das Pulver in den Filter. Dazu eine Brise Salz.


  „Was machst du denn?“ Herbert stellt sich hinter sie und schaut ihr neugierig über die Schulter.


  „Kaffee.“


  „Das ist ja vorsintflutlich!“, ruft er erstaunt aus.


  „Schmeckt aber besser.“


  „Da bin ich aber gespannt.“


  Das Wasser kocht. Monika gießt langsam den Kaffee auf. „Möchtest du Milch zum Kaffee?“


  „Ja, bitte.“


  „Ich habe aber keine Kaffeesahne.“


  „Normale Milch ist OK.“


  Monika öffnet einen Schrank und holt das Milchkännchen heraus. Sie gießt es voll und stellt das Kännchen in die Mikrowelle.


  Zehn Minuten später ist alles fertig. Sie setzen sich an den Tisch. Sofort steht Herbert nochmals auf. Die Gläser mit dem Saft stehen noch in der Küche. Er kommt zurück und stell eines vor Monika hin.


  Erst jetzt nimmt sie das Päckchen neben ihrem Teller wahr.


  „Was ist das?“ Fragend schaut sie Herbert an.


  „Mach es auf.“ Mehr sagt er nicht.


  Monika ist das peinlich, doch sie kommt der Aufforderung nach. Sie muss lachen. In der Hand hält sie ein Buch mit dem Titel „Reparaturen am Auto“.


  „Danke“, sagt sie, immer noch lachend.


  Herbert grinst. „Dein Bruder wird froh sein, wenn er nicht mehr immer herhalten muss.“


  „Danke, im Namen meines Bruders“, bedankt sich Monika ein zweites Mal.


  Dann legt sie das Buch zur Seite und beginnt ihr Ei aufzuschneiden. Es ist nicht sehr weiblich, das weiß sie, aber sie hasst es, das Ei aufzuklopfen und vorsichtig die Schalen abzunehmen.


  „Kommt noch jemand zum Frühstück?“, will Herbert wissen.


  Monika schaut ihn erstaunt an. „Wie kommst du denn darauf.“ Noch mal kontrolliert sie den Tisch. Sie hat doch eindeutig für zwei gedeckt.


  „Na ja, bei der Menge, die du aufgetischt hast.“


  „Ich kann dir ja schlecht eine Scheibe Wurst, einen Schnippel Käse und eine halbe Tasse Kaffee servieren.“


  „Dann war meine Arbeit beim Rad wechseln also mehr wert?“


  Was will der eigentlich? Monika versteht nicht, worauf der gute Mann raus will.


  „Na ja, ein Frühstück war es wert“, sagt sie vorsichtig. „Und das ist bei mir eben ein Frühstück.“


  Herbert greift gut zu. Nachdem er drei Semmeln verspeist hat, fragt er Monika, ob sie nicht noch eine mit ihm teilen will. Sie tut es und spürt hinterher, dass sie entschieden zu viel gegessen hat.


  „Du wohnst schön hier“, stellt Herbert fest.


  „Ja, finde ich auch.“


  „Sag mal, hast du heute schon was vor?“


  ‚Also doch mehr als nur Frühstück‘, schießt es Monika durch den Kopf. ‚Mehr bekommt er aber nicht. Da hat er Pech!‘ Trotzdem sagt sie: „Nein.“


  „Dann lass uns doch eine Fahrt ins Blaue machen“, schlägt er vor. „Bei dem schönen Wetter“, fügt er vieldeutig hinzu.


  Monika kauft nicht gerne eine Katze im Sack und fragt: „Wohin willst du?“


  „Wäre es dann noch eine Fahrt ins Blaue?“


  Gut gebrüllt Löwe, denkt Monika und schüttelt nur den Kopf.


  Sie trinken noch den Kaffee leer. Dann räumen sie gemeinsam den Tisch ab. Monika verstaut alles in den Kühlschrank, während Herbert die Spülmaschine öffnet und das Geschirr darin einsortiert.


  Das zumindest kann er. Monika muss lächeln. Sie hätte es ihm nicht zugetraut. Schließlich wird er als Chef eines Hotels nicht oft eine Spülmaschine einräumen.


  Während Herbert das stille Örtchen aufsucht, kontrolliert Monika ihre Handtasche und schnappt sich ein gelbes Strickjäckchen. Noch die weißen Jesuslatschen an die Füße und fertig.


  Eine Viertelstunde später stehen sie an der Wohnungstür.


  „Möchtest du dir keine Kopfbedeckung mitnehmen?“, schlägt Herbert vor. „Ich wollte das Verdeck aufmachen.“


  Vom Garderobenhaken angelt sie sich die Schirmmütze. Das musste genügen.


  Vom Schlüsselbrett, genau neben der Türe schnappt sie sich den Wohnungsschlüssel, steckt ihn ins Schloss, zieht die Türe zu und dreht den Schlüssel zweimal im Schloss.


  Herbert öffnet ihr die Wagentüre, wartet, bis sie sitzt und schließt die Türe. Als er neben ihr Platz genommen hat, betätigt er einen Knopf und wie von magischer Hand geschoben, öffnet sich das Verdeck.


  Herbert hat gerade den Motor angelassen, als Monika sagt: „Entschuldige, ich habe vergessen die Terrassentüre zu schließen.“ Schnell steigt sie wieder aus, geht zur Haustüre, die wie durch Zufall heute geschlossen ist. Den Wohnungsschlüssel in der Hand, entriegelt sie das Schloss. Wieder in der Wohnung macht sie einen Rundgang und schließt alle Fenster. Ein Nachteil, wenn man im Erdgeschoss wohnt. Auch die Terrassentüre schließt sie. Der Wäscheständer bleibt draußen. Dann verlässt sie die Wohnung wieder und kehrt zum Auto zurück.


  Inzwischen hat Herbert den Mercedes gewendet. Er stößt ihr vom Fahrersitz die Türe auf. Monika setzt sich. Eine Zeitlang braucht sie bis sie ihren Rock auf dem Sitz zurechtgerückt hat. Ein Grund, keinen Rock anzuziehen. Endlich fertig, schnallt sie sich an. Ihre Handtasche stellt sie neben ihre Füße auf den Boden. Platz hat sie hier genug. Sie kann sich nicht erinnern, dass sie je in solch einem eleganten und teuren Auto mit Stern gesessen hat. ‚Nicht meine Welt‘, sagt sie sich.


  „Können wir?“, fragt Herbert, bevor er den ersten Gang einlegt und anfährt.


  „Ja.“


  In Aach überqueren sie die Grenze nach Österreich. In Krumbach schlägt Herbert die Richtung Bregenz ein. Monika kann wenigstens die Schilder lesen.


  „Bodensee ist schön“, sagt sie nun. „Ich weiß gar nicht, wann ich zum letzten Mal dort war.“


  „Freut mich. Dann können wir da ja einen Spaziergang machen.“


  „Gerne.“ Monika hat sich die Schirmmütze auf den Kopf gesetzt. Noch nie ist sie in einem Cabrio mitgefahren. Es zieht weniger als sie angenommen hat.


  Kurz nach Mittag kommen sie in Bregenz und am Bodensee an. Herbert sucht einen Parkplatz. Sie steigen aus. Monika streift ihren Rock glatt und bleibt ratlos neben dem Auto stehen.


  „Komm, wir gehen hier lang“, fordert Herbert sie auf. Artig folgt Monika ihm und spaziert neben ihm her. Sie beobachten die Schwäne und Enten.


  „Warst du schon mal bei den Festspielen?“, will Herbert dann wissen.


  Monika schüttelt den Kopf. „Das ist schon lange her.“


  „Die Zauberflöte“, liest Herbert von einem Werbeplakat ab. „Nicht schlecht.“


  „Na ja, so ganz kann ich es mir bei der Inszenierung nicht vorstellen“, sagt Monika.


  „Wieso?“


  „Zu modern“, erläutert Monika.


  „Modern?“ Herbert schüttelt den Kopf. „Passt das nicht zu Mozarts Lebensstil?“


  „Nun ja.“


  „Gehen wir Kaffeetrinken?“, schlägt Herbert vor.


  „Können wir.“ Sie braucht ihm ja nicht zu sagen, dass sie jetzt gerade keinen Kaffee trinken möchte.


  Er steuert auf ein Gartencafé zu. Die Bedienung erscheint ziemlich schnell.


  „Was möchtest du?“ wendet sich Herbert an seine Begleiterin.


  Sie fühlt sich etwas überrumpelt und bestellt letztendlich doch einen Cappuccino.


  „Also zwei.“ Um das Gesagte zu unterstreichen, macht Herbert noch Handzeichen.


  Kurz darauf wird der Cappuccino vor sie hingestellt. Nachdem sie ihn ausgetrunken haben bezahlt Herbert und kehrt mit Monika zum Auto zurück.


  „Willst du fahren?“


  Entsetzt schüttelt Monika den Kopf. „Nein, wirklich nicht. Danke.“


  Er geht mit Monika zur Beifahrerseite und hält ihr die Wagentüre auf. Sie setzt sich. Er schließt die Türe. Bis er an der Fahrerseite einsteigt hat sie auch ihren Rock zurechtgerückt.


  Monika geht von der Vermutung aus, dass sie jetzt den Rückweg nach Oberstaufen antreten. Umso mehr ist sie erstaunt, als Herbert Richtung Feldkirch und weiter nach Chur fährt.


  „Gibt es hier was Besonderes?“, erkundigt sie sich vorsichtig.


  „Die Fahrt ins Blaue geht weiter“, kommt die Erklärung des Fahrers.


  Monika schaut Herbert zweifelnd an. „Ich dachte der Bodensee wäre das Blaue gewesen.“


  „Ein Teil, ja.“


  Weiterhin konzentriert sich Herbert hauptsächlich auf die Straße.


  Bisher kann sich Monika über Herberts Fahrkünste nicht beklagen. Sie selbst ist eher eine vorsichtige und fast ängstliche Autofahrerin. Leider hat sie auch als Beifahrerin ihre Macken. Sie kann sich in der Regel nicht entspannen und fährt aktiv mit. Doch bei Herbert musste sie bislang keine symbolischen Notbremsungen einlegen.


  „Und wohin geht es jetzt?“, erkundigt sich Monika, die das Schild für Chur gelesen hat.


  Herbert lacht. „Also, ab und zu stehen am Straßenrand Schilder. In der Regel befinden sich dunkle Zeichen auf diesen Schildern. Diese dunklen Zeichen sind meist Buchstaben. Wenn du die zusammensetzt, dann entsteht oftmals ein mehr oder weniger verständliches Wort. Dieses Wort ist meist eine Ortsbezeichnung. Im Handschuhfach befindet sich ein Atlas. Den kannst du heraussuchen. Dann weißt du, wo du bist.“


  „Idiot.“ Sie sagt es leise.


  Trotz des Fahrtwindes hat Herbert es gehört und meint: „Das kostet was.“


  Monika stöhnt. „Nicht schon wieder.“


  Herbert lacht.


  „Dass wir nach Chur fahren, habe ich gelesen“, sagt Monika nun etwas verärgert. „Hast du kein Navi-System.“


  „Lotte ist krank.“


  „Wie bitte?“


  Herbert lacht. „Lotte“, wiederholt er. „Ich finde die Frau vom Navi hat eine Stimme wie Lotte.“


  „Und was hat Lotte für eine Stimme?“ Monika fragt sich, ob Herbert vielleicht nicht ganz richtig im Kopf ist.


  „Ich kann dir Lottes Stimme nicht vorspielen, weil das Navi nicht funktioniert.“


  Monika hat inzwischen den Atlas aus dem Handschuhfach gekramt. Damenhöschen hat sie nicht gefunden. Er hat wohl vorher aufgeräumt. Bei dem Gedanken muss sie grinsen. Dann fährt sie fort: „Und stell dir vor, auch wenn ich hinterwäldlerisch bin, ich weiß sogar, dass wir inzwischen in der Schweiz sind und wo Chur liegt.“


  „Das ist doch schon etwas.“


  „Aber das ist es ja“, ereifert sich Monika. „Wir fahren in die falsche Richtung. Nach Oberstaufen, auch auf Umwegen, geht es hier nicht.“


  „Bist du sicher? Kann nicht sein.“ Herbert gibt sich erstaunt. Bei der nächsten Gelegenheit fährt er rechts in eine Bucht und hält an. „Gib mal her“, sagt er und greift nach dem Atlas. Dabei fällt das Buch zu.


  „Seite neunundneunzig“, informiert ihn Monika.


  Herbert schlägt auf. Mit dem Finger fährt er Straßen entlang. Dann klappt er den Atlas zu. „Die Richtung stimmt“, lautet das Urteil. Er legt den Atlas in Monikas Schoß und fährt wieder los.


  Monika zweifelt an der Aussage, wagt jedoch nicht zu widersprechen. Auch den Atlas öffnet sie nicht mehr. Die Blöße, dass sie in der fast heimatlichen Geographie nicht firm ist, will sie sich nicht geben.


  Schweigend fahren sie ein ganzes Stück. Da taucht wieder ein Straßenschild auf. Ganz klar und deutlich entziffert Monika Sankt Moritz darauf.


  Zaghaft sagt sie nun zu ihrem Chauffeur: „Ich konnte das Verkehrsschild gerade noch entschlüsseln. Wir fahren nach Sankt Moritz.“


  Wortlos nickt Herbert.


  „Aber die Richtung stimmt auf keinen Fall“, versucht Monika einen neuen Einwand.


  „Doch.“


  „Nein.“


  „Mach mich nicht schwach!“, wirft Herbert ein. Wieder hält er bei der nächsten Gelegenheit an.


  „Gib mir mal bitte den Atlas“, fordert er Monika auf.


  Die öffnet das Handschuhfach und hält Herbert den Atlas entgegen.


  „Welche Seite?“


  „Achtundneunzig, glaube ich“, sagt Monika.


  Herbert blättert. Wieder fährt er mit dem Finger einige Straßen entlang. „Stimmt.“


  Monika wird ärgerlich. „Die Richtung kann nicht mehr stimmen.“


  „Sie stimmt!“, behauptet Herbert, klappt den Atlas zu, legt ihn ihr in den Schoß und fährt weiter.


  Diesmal ist Monika nicht zu stolz. Sie öffnet den Atlas auf den Seiten achtundneunzig und neunundneunzig. Ihr Problem ist nur, in fahrenden Autos und Bussen kann sie nicht lesen. Ihr wird schlecht.


  „Halt doch mal an!“, verlangt sie deshalb von Herbert.


  „Geht jetzt nicht.“


  „Bei der nächsten Gelegenheit hältst du an!“, befiehlt sie.


  „Hör mir mal zu“, Herbert wendet ihr das Gesicht zu und schaut folglich auch nicht auf die Straße.


  „Schau gefälligst auf die Straße!“, blafft Monika ihn missmutig an.


  Herbert befolgt den Befehl und starrt jetzt wieder auf den breiten grauen Streifen, der sich vor seinem Mercedes erstreckt. Dann fährt er fort: „In Bregenz hatte ich dir angeboten, die Fahrt ins Blaue selbst fortzusetzen. Du wolltest nicht fahren. Jetzt geht es nach dem Motto, mit gehangen, mit gefangen.“


  „So ein Stuss“, meint Monika abfällig. „So einen Blödsinn habe ich noch nie gehört. Wir fahren falsch.“


  „Für meine Fahrt ins Blaue fahren wir goldrichtig“, meint Herbert zufrieden mit sich und der Welt.


  Ungläubig schüttelt Monika den Kopf. Sie sitzt mit einem Wahnsinnigen in einem Auto und kann nichts dagegen unternehmen. Das kann noch heiter werden. Vorsichtig fragt sie nun: „Und wo führt deine Fahrt ins Blaue jetzt noch hin?“


  „Ich kann nur noch mal meine Empfehlung von vorhin wiederholen. Versuche die Buchstaben auf den Schildern zusammensetzen. Dann wirst du schon sehen.“ Diesmal hat er den Blick nicht von der Straße abgewendet.


  „Lustig“, sagt sie zerknirscht und drückt sich in den Beifahrersitz. Sie hat beschlossen, kein Wort mehr mit ihm zu wechseln und auch die weitere Fahrt nicht mehr zu genießen. Im Augenblick kommt sie sich nur verkohlt vor.


  Sankt Moritz kann sie noch einigermaßen auf ihrer geistigen Landkarte platzieren, doch als sie Chiavenna liest, ist sie überfordert. Den Atlas holt sie diesmal aber nicht aus dem Handschuhfach. Im Augenblick kann sie an der Lage nichts ändern, also verhält sie sich ruhig.


  Sie nähern sich einem See. Diese Gegend kennt sie überhaupt nicht. Ihr Stolz verbietet ihr aber, zu fragen. Also bleibt der See für sie namenlos. Auch egal. Sie will nur noch nach Hause.


  Herbert fährt weiter am See entlang. Ein Ort heißt Varenna. Hört sich doch verdammt Italienisch an.


  Hätte jemand beim Frühstück Monika erzählt, dass sie heute noch nach Italien kommt, sie hätte ihm schlichtweg den Vogel gezeigt.


  Wieder ein Ort und immer noch am gleichen See. Er heißt Mandello. Auch gut. Inzwischen ist es halb acht.


  ‚Bin mal gespannt, wann wir heute Nacht in Oberstaufen ankommen. Wenn der Volltrottel sich auch noch einbildet, ich lade ihn zu mir ein, dann hat er sich gewaltig getäuscht.‘


  „So, jetzt sind wir gleich da“, reißt Herbert sie aus dem Gedanken. „Oh, Entschuldigung, habe ich dich geweckt.“


  „Nein“, ist Monikas patzige Antwort.


  Weiterhin fröhlich sagt Herbert jetzt: „Ich hoffe, du hast die Fahrt genossen.“


  „Nein.“


  Das Schild Como huscht am Auto vorbei. Aha, wir sind am Comersee. Eine sündhaft teure Gegend. Und jetzt noch die ganze Strecke wieder zurück. Monika wird himmelangst. ‚Es wird mir nichts anderes übrig bleiben, als auch ein Stück zu fahren. Und das bei Nacht! Ich fahre nachts doch überhaupt nicht gerne.‘


  „Herbert, wir müssen uns auf die Rückfahrt machen“, wirft Monika ein. „Wir sind jetzt schon wahnsinnig spät dran.“


  In Lecco, an einer Ampel, die auf Rot geschaltet ist, schaut Herbert Monika traurig an. „Wir fahren heute nicht mehr zurück.“


  „Was?“


  „Wir fahren zur Pension von einem Freund und Schluss für heute“, meint er lachend.


  „Das geht nicht“, wendet Monika ein.


  Herbert schaut wieder auf die Straße und will wissen: „Wieso? Wartet zu Hause jemand auf dich?“


  „Nein,…


  „Na siehst du“, meint er nun fröhlich, „dann ist doch alles in Butter. Wir übernachten hier und morgen fahren wir zurück. Oder glaubst du, ich fahre bei Nacht und Nebel die ganze Strecke zurück.“


  „Aber ich kann doch ein Stück fahren“, bietet Monika vorsichtig an.


  Energisch schüttelt er den Kopf. „Nichts da.“ Er fährt in den Hof eines edlen Hotels ein. „Bis hierher und keinen Meter weiter.“


  Monika hat nicht viel Bargeld dabei. Zum Glück hat sie, aus welchem Grund auch immer, ihre EC-Karte eingesteckt. Nun würde sie in diesem Monat übermäßige Ausgaben haben, die sie nicht eingeplant hatte. Sie ist nur noch sauer und unglücklich, weil sie sich mit diesem großkotzigen, reichen Hotelbesitzer, in dessen Kreise sie nie passen würde, eingelassen hat.


  „Die haben ja doch keine Zimmer“, überlegt Monika laut. „Oder hast du etwa reserviert?“


  „Nein.“ Herbert schüttelt den Kopf. „Habe ich nicht. Die Idee hierher zu fahren kam mir erst in Bregenz.“


  „Na, danke.“ Was anderes fällt Monika nicht dazu ein.


  Herbert hat das Hardtop wieder geschlossen. Monika hat gar nicht mitbekommen, dass er schon ausgestiegen ist. Auf der Beifahrerseite öffnet er die Türe. Nun muss sie wohl oder übel aussteigen.


  „Komm mit“, fordert er sie auf und zieht sie an der rechten Hand mit zum Eingang.


  Keine Chance die Hand zu lösen. Stolpernd folgt sie Herbert, der mit seinen langen Beinen großen Schrittes in die Eingangshalle stürmt.


  Jetzt lässt er ihre Hand los und wirft sich einem Mann in die Arme. „Hallo Paolo“, begrüßt er den Fremden auf Französisch.


  Was dann gesprochen wird, hört sich für Monika schön an, aber sie versteht kein Wort.


  Dieser mit Paolo angesprochene entlässt Herbert aus seinen Armen, kommt auf Monika zu und sagt in beinahe akzentfreiem Deutsch zu ihr: „Schön, dass Sie unser Haus beehren.“


  Bevor sich Monika versieht, liegt sie in den Armen dieses Mannes, der ihr rechts und links ein Küsschen auf die Wange drückt. Zum zweiten Mal an diesem Tag werde ich von einem Mann abgeknutscht, denkt sich Monika. Nach so langer Zeit der Abstinenz. Dann ist sie aus der Umarmung entlassen.


  Wieder sprechen die Männer auf Französisch. Sie gehen aus der Halle. Monika steht da wie bestellt und nicht abgeholt. Und jetzt? Sie dreht sich langsam und betrachtet den Eingangsbereich. So dezent. Hier könnte ich es aushalten. Aber das ist nichts für meinen Geldbeutel. das stellt sie ganz schnell fest. Ihre Kleidung passt auch nicht hierher.


  Zeit sich zu schämen hat sie nicht. „Wo bleibst du denn?“, hört sie Herberts Stimme. Er kommt auf sie zu. „Komm mit!“, fordert er sie auf. „Weshalb bist du hier stehen geblieben? Paolo hat doch gesagt, wir sollen ihm folgen.“


  „Ach, hat er das?“


  „Ja.“


  „Tut mir Leid, dass ich kein Französisch verstehe.“


  Herbert macht einen zerknirschten Eindruck. „Entschuldige, das ist mir nicht aufgefallen. Sehr unachtsam von mir.“


  Wortlos folgt Monika nun dem Menschen, der sie entführt hat. Jetzt wird uns unser Zimmer gezeigt. Ich will aber nicht mit dem Heini in einem Zimmer schlafen. Wie soll ich mich dagegen wehren? Monika zerbricht sich noch den Kopf, als sie bei Paolo ankommen.


  „Hier eure Zimmer“, erklärt er nun auf Deutsch und öffnet zwei nebeneinander liegende Zimmertüren.


  „Und welches willst du?“ Herbert lässt Monika die Wahl.


  Sie betritt das erste Zimmer. „Ich nehme dieses.“


  Paolo lächelt. „Ich hoffe, Sie werden sich wohl fühlen.“


  „Bestimmt. Danke.“


  „Sehen wir uns in einer halben Stunde zum Essen?“


  Monika nickt lachend. „Kein Problem, ich habe kein Gepäck und auch sonst nichts dabei. Ich bin schnell fertig.“


  Paolo schaut erstaunt von einem zum anderen. „Wie, ihr habt kein Gepäck?“


  Herbert lacht und klopft seinen Freund auf die Schulter. „Ich habe Monika eine Fahrt ins Blaue vorgeschlagen. Als wir losgefahren sind, war mir nicht bewusst, dass wir hier landen werden.“


  „Nun ja, ich denke, im Badezimmer findet ihr alles was ihr braucht. Wenn etwas fehlt, lassen Sie es mich wissen.“


  „Danke“, sagt Monika. Dann wird sie alleine gelassen.


  Immer noch steht sie bei der Türe. Gegenüber ist eine Fensterfront, die einen Blick auf den Balkon erlaubt. Monika öffnet die Balkontüre und tritt hinaus. Ihr stockt beinahe der Atem bei dem Anblick, der sich ihr bietet. Vor ihr breitet sich der See aus. In der ruhigen Wasseroberfläche spiegeln sich Häuser und Anhöhen. Malerisch schön. Monika tritt an die Brüstung und schaut hinunter. So wie es aussieht, verfügt das Hotel über einen privaten Swimmingpool. Um den Pool, auf einer Wiese stehen Liegen.


  „Na, Frau Nachbarin“, vernimmt sie von nebenan.


  „Ist das schön!“, ist alles, was Monika sagen kann.


  „Ja“, kommt die Antwort zurück. Herbert hat sich an das Geländer gelehnt und blickt zu ihr herüber. „Ich wusste, dass dir das gefallen wird.“


  „Deswegen ist es trotzdem nicht in Ordnung, mich so zu überrumpeln“, dämpft Monika seine Begeisterung. „Ich habe den Sonntag normalerweise anders geplant.“


  Herbert gibt sich zerknirscht. „Ich gebe ja zu, es war blöd von mir. Willst du nicht duschen?“


  „Ich glaube, ich genieße lieber die schöne Aussicht“, meint Monika nun.


  „Dann lass uns doch gleich zum Essen gehen“, schlägt Herbert nun vor.


  „Gibt mir fünf Minuten.“


  „OK, in fünf Minuten unten.“


  Monika kehrt ins Zimmer zurück. Es ist sehr geräumig. Eigentlich schade, dass sie es nicht länger genießen kann. Linker Hand steht ein kleiner runder Tisch mit zwei Sesseln davor. Daneben befindet sich ein breites Bett. In die Wand gegenüber ist ein Schrank eingelassen. Den wird sie nicht brauchen. Sie hat nichts an Kleidung dabei. An der Wand rechts steht ein langer Tisch mit Fernseher. Darunter ein Kühlschrank und ein Hocker. Auf der einen Seite dieses Tisches ist der Spiegel mit Wandbeleuchtung darüber. Gleich wenn man das Zimmer betritt befinden sich links zwei Türen. Die erste führt in die Toilette. Hier tritt Monika zuerst ein.


  Nebenan befindet sich das Badezimmer. Hände waschen ist angesagt. Monika betritt ein geräumiges Badezimmer mit zwei Waschbecken auf der rechten Seite. Darüber eine Spiegelwand. Hier steht ein hübsches Körbchen bestückt mit Duschhaube, Duschgel, Haarshampoo, Kamm, Zahnbürste und Zahnpasta. Natürlich fehlt auch die Seife nicht. An der Wand hängt ein Fön. Monika atmet auf. Wenigstens Zähne putzen kann sie und nach dem Duschen die Haare trocknen. Unter den Handtuchhaltern steht ein Hocker. Gegenüber den Waschbecken ist eine riesige Badewanne eingebaut. Nicht so eine kleine Kinderwanne wie ihre eigene. Schade, dass für ein Vollbad keine Zeit bleiben wird.


  ‚So, nun habe ich mich lange genug umgeschaut‘, ermahnt sich Monika. ‚Herbert wartet bestimmt schon‘.


  Sie schnappt sich den Zimmerkarte und geht zur Eingangshalle. Zu Monikas Erstaunen stehen Paolo und Herbert zusammen und unterhalten sich. Sie gesellt sich zu den beiden ohne deren Unterhaltung, die auf Französisch geführt wird zu stören.


  „Stört es dich, wenn Paolo mit uns zum Essen geht?“, wendet sich Herbert an sie.


  „Nein, weshalb?“ Im Gegenteil, denkt sich Monika. Das ist dann hoffentlich neutraler. Sie hat keine Lust sich auf irgendwelche persönliche, vielleicht auch noch intime, Gespräche mit Herbert einzulassen.


  Paolo gibt noch Anweisung an den Portier. Dann verlassen sie das Haus. Sie gehen jedoch nicht zu Herberts Auto. Zu dritt wäre es vielleicht ein wenig eng geworden.


  Als Monika bemerkt, dass sie nicht mit dem Mercedes fahren, sagt sie: „Herbert, ich würde gerne meine Weste aus dem Auto holen.“ Schnell öffnet er ihr den Wagen. Sie schnappt sich die Jacke. Ein Druck auf den Knopf des Schlüssels und das Auto ist wieder geschlossen.


  Sie gehen zu gar keinem Auto, sondern machen sich zu Fuß auf den Weg. Das Restaurant in das Paolo sie führt liegt in Bellagio etwas auf der Anhöhe. Treppensteigen ist angesagt.


  Es ist ein schönes Restaurant. Monika schämt sich ihrer Kleidung. Sie passt so gar nicht in diesen Rahmen. Aber, sagt sie sich, selbst im Schrank hätte sie nicht wirklich etwas Passendes für diesen Anlass gehabt. Dieser Luxus ist ein Traum, aber es wird einer bleiben, nach dem Motto, Schuster bleib bei deinen Leisten.


  Von einem Kellner werden sie auf die Terrasse geführt. Von hier aus können sie einen schönen Blick auf den See genießen. Langsam bricht die Dämmerung herein. Nach und nach gehen die Lichter an, die sich auf dem See spiegeln. Monika kann ihren Blick nicht von der schönen Sicht loseisen.


  „Möchten Sie einen Aperitif?“, erkundigt sich Paolo.


  Monika ist sich unsicher und fragt deshalb: „Trinkt ihr denn einen.“


  „Ich trinke zuerst ein Bier“, gibt Herbert bekannt.


  „Und Sie oder darf ich du sagen?“, hakt Paolo nochmals nach.


  „Einen Kir Royal, bitte. Und du ist OK.“


  Als der Kellner die Speisekarten an den Tisch bringt, gibt Paolo die Bestellung für die Aperitifs auf.


  Jetzt, da sie die Karte studiert, fällt Monika auf, dass sie Kohldampf hat. Sie beschließt, heute nicht auf den Preis zu achten, obwohl alles hier sehr teuer zu sein scheint. Aber das ist jetzt egal. Schließlich muss sie das teure Zimmer auch noch bezahlen.


  Als der Kellner wieder an den Tisch kommt, bringt er die Aperitifs mit und nimmt die Bestellungen auf. Schließlich entscheidet sie sich für einen Salat mit Croutons und warmem Ziegenkäse. Danach bestellt sie Seezunge auf Gemüsebett.


  Die beiden Männer suchen Weißwein aus und bestellen eine große Flasche San Pelligrino.


  Sie prosten sich zu und trinken.


  Herbert, der neben Monika sitzt, fragt: „Hast du auch solchen Hunger?“


  Monika lacht. „Seit ich die Karte studiere, kann ich mit Schlucken nicht mehr aufhören. Hört man meinem Magen nicht knurren? Ich glaube, ich sterbe vor Hunger.“


  „Willkommen im Club“, lacht Herbert.


  Alkohol in den leeren Magen ist nie gut. Monika spürt, wie er ihr bereits nach drei kleinen Schlückchen in den Kopf steigt. Das kann ja heiter werden.


  Herbert trinkt genüsslich sein Bier und Paolo seinen Ricard. Die Unterhaltung ist für Monika interessant, weil sie ein bisschen vom Werdegang des einen und des anderen erfährt. Paolo hat sein Edelhotel von einer Tante geerbt und betreibt es seither sehr erfolgreich. Auch er hat, wie Herbert eine Hotelfachschule absolviert. Kennengelernt haben sich die beiden im Hotel in Bordeaux, in dem sie gemeinsam gearbeitet haben.


  „Bist du auch aus der Hotelbranche?“, will Paolo wissen. Herbert hätte das bestimmt nicht interessiert. Bislang weiß er so gut wie nichts von Monika und sie hatte nie das Bedürfnis verspürt, etwas über sich zu erzählen.


  Jetzt lacht sie. „Nein. Weit gefehlt. Ich bin Erzieherin.“


  Paolo scheint nicht ganz zu verstehen, was es mit dem Beruf auf sich hat und hakt nach. „In einem Heim oder einer Familie?“


  Monika schüttelt den Kopf. „Nein. In einem Kindergarten. Genauer, seit einiger Zeit leite ich den Kindergarten.“


  „Ach, dann sind das also kleine Kinder?“ Paolo scheint echtes Interesse an ihrem Beruf zu bekunden.


  „Drei- bis sechsjährige“, sagt Monika zur Erklärung, „manchmal noch jünger.“


  „Ein schöner Beruf“, stellt Paolo nun fest. „Aber auch anstrengend.“


  „Manchmal tatsächlich“, bestätigt Monika.


  Seitens Herberts ist kein Wort gefallen. Wahrscheinlich will er sich vor seinem Freund nicht die Blöße geben, dass er so gut wie nichts über sie weiß.


  Die Vorspeisen werden serviert. Schweigen tritt ein. Anscheinend hat jeder Hunger.


  In der kleinen Verdauungspause, bis das Hauptgericht serviert wird, unterhalten sie sich wieder. Monika hat den Eindruck, dass auch Herbert den Alkohol spürt. Sie selbst bemerkt wie sie albern wird. Die drei Leute lachen viel.


  Inzwischen ist die Nacht vollständig hereingebrochen. Die Luft ist lau. Der Blick auf den See, einfach traumhaft! Wenn Monika ganz ehrlich ist, ohne Herberts Schnapsidee hätte sie das nicht zu sehen bekommen. Vielleicht gar nicht schlecht, diese Fahrt ins Blaue. Sie schüttelt den Kopf. Der Alkohol hat wirklich seine Wirkung getan.


  Die Seezunge, wie schon zuvor der Salat schmeckt hervorragend. Um diesen Preis darf es aber auch vorzüglich sein.


  Das Angebot auf einen Nachtisch lehnt Monika ab. Sie kann nicht mehr.


  Paolo spricht Italienisch mit dem Kellner. Wieder einmal weiß Monika nicht worum es geht. Schließlich steht plötzlich ein Frucht Sorbet mit richtigen Früchten dekoriert vor ihrer Nase. Da kann sie nicht nein sagen.


  „Noch einen kleinen Digestif?“, will Paolo wissen.


  Herbert glaubt erklären zu müssen: „Einen Schnaps oder Cognac oder so.“


  Mit beiden Händen macht Monika eine verneinende Geste.


  „Espresso?“


  „Ja gern.“


  Für sich und Herbert bestellt Paolo einen Cognac und noch drei Espressi.


  Als sie mit dem Essen fertig sind, ist es beinahe halb zwölf. Der Kellner bringt die Rechnung und legt sie Paolo vor.


  „Ich möchte meinen Teil selbst bezahlen“, erklärt Monika und will die Rechnung an sich ziehen.


  Paolo legt schnell die Hand darauf die Rechnung und vereitelt Monikas Vorhaben. Dazu sagt er: „Ihr seid meine Gäste. Das ist doch klar.“


  „Paolo, das geht nicht“, Herbert streckt die Hand nach dem Teller aus, „gib mir die Rechnung.“


  „Nein, nein.“ Paolo schüttelt den Kopf. „Wenn mein Freund Herbert mich endlich mal besucht, nachdem ich schon ein paar Mal bei ihm war, dann muss ich das doch feiern.“


  Schließlich geben sich Monika und Herbert geschlagen.


  Um halb zwölf verlassen sie das Lokal. Zu Fuß schlendern sie durch die steilen Gassen und Treppen zum Hotel zurück. Dort verabschiedet sich Paolo von Monika und Herbert.


  „Wohnt er nicht hier?“, will Monika wissen. Auf dem Parkplatz stehen jetzt viele Autos, eines protziger als das andere. Das Haus scheint gut besucht zu sein.


  „Nein“, antwortet Herbert. „Paolo hat vor drei Jahren geheiratet und wohnt mit Frau und kleinem Sohn in einem Haus etwa fünf Kilometer von hier.“


  „Aha.“


  „Dann gute Nacht“, meint Herbert und, bevor sie sich wehren kann, küsst er sie auf die rechte Wange.


  „Gute Nacht. Schlaf gut“, gibt Monika zurück und öffnet die Zimmertüre.


  Inzwischen ist sie sehr aufgekratzt und hat keine Lust ins Bett zu gehen. Durch die offene Balkontüre tritt sie hinaus und lehnt sich an das Geländer. Die Sicht ist einfach zu schön. Der klare Sternenhimmel, die laue Luft, die Lichter, die sich auf dem See spiegeln. Romantisch. Schade, dass man nicht die passende Schulter dabei hat, an die man sich lehnen kann.


  „Kannst du auch nicht schlafen“, hört sie Herbert leise fragen.


  Monika schüttelt den Kopf. Sie hat gar nicht mitbekommen, dass Herbert ebenfalls auf den Balkon getreten ist.


  „Lass uns Schwimmen gehen?“, schlägt er vor.


  Monika bekommt große Augen. „Schwimmen?“, wiederholt sie blöd. Und dann: „Ich habe doch gar keinen Badeanzug dabei.“


  „Meinst du das stört heute Nacht noch jemanden?“ Herbert lacht leise.


  „Das geht doch nicht.“


  „Klar geht das“, ermutigt Herbert sie. „Komm schnapp dir ein Handtuch und lass uns schwimmen. Du wirst sehen, das ist schön und tut gut.“


  „Also gut“, lässt sie sich breitschlagen.


  Bevor sie das Zimmer verlässt geht sie schnell zur Toilette. Im Badezimmer wäscht sie sich die Hände und schnappt sich ein Badetuch von der Stange. Vom Tisch nimmt sie die Karte und verlässt das Zimmer.


  Herbert wartet bereits im Flur auf sie. Gemeinsam gehen sie die Treppe hinunter und verlassen durch einen seitlichen Eingang das Haus.


  Monika ist nicht ganz wohl bei dem Gedanken, jetzt mit einem Quasi-Fremden nackt baden zu gehen, aber sie hat zugesagt. Jetzt muss sie auch dazustehen. Zum Glück ist das Licht, das vorhin noch den Pool beleuchtet hat jetzt abgeschaltet.


  Auf einer leeren Liege, nahe dem Wasser, legen sie das Badetuch ab. Schon beginnt Herbert sich zu entkleiden. Monika versucht nicht hinzusehen. Sie will nicht prüde dastehen, also zieht auch sie sich aus. Viel trägt sie ja nicht.


  „Fertig“, fragt Herbert. Dann greift er nach ihrer linken Hand und führt sie zu der Treppe die ins Wasser führt.


  Als Monika Wasser an ihrem rechten Fuß spürt, weicht sie zurück.


  „Was ist?“


  „Kalt.“


  „Ach was. Du wirst sehen, wenn du erst einmal im Wasser bist, ist es schön.“ Er zieht Monika mit sich.


  „Nein“, sie versucht einen Rückzieher zu machen. „Das ist mir zu kalt.“


  Herbert lässt ihre Hand los und geht langsam, nackt, wie Gott ihn geschaffen hat, ins Wasser.


  „Komm“, fordert er sie erneut in flüsterndem aber eindringlichem Ton auf. „Draußen ist es viel kälter. Wenn du im Wasser bist, ist es wirklich schön.“


  Schließlich setzt Monika einen Schritt vor den anderen. Als sie bis zu den Oberschenkeln im Wasser steht, gibt sie sich einen Stoß und stürzt sich in die Fluten.


  „Stimmt“, gibt sie nun zu. „Wenn man erst im Wasser ist, ist es wirklich schön.“


  „Sag ich doch.“


  Monika rechnet es Herbert hoch an, dass er sie nicht angespritzt oder gewaltsam ins Wasser gezogen hat. Das hätte sie ihm eher zugetraut. Nach dem was er sich heute geleistet hat.


  Nebeneinander schwimmen sie hin und her und kehren dann zufrieden an den Rand zurück.


  Noch bevor sie das Wasser ganz verlassen hat, hält Herbert ein Badetuch in der Hand und tritt auf sie zu. Er legt ihr das Handtuch über die Schultern und beginnt sie trocken zu reiben.


  „Hol dir das andere Handtuch“, sagt Monika nun. „Du erkältest dich noch.“ Sie fühlt wie sich wohlige Wärme in ihren Körper ausbreitet.


  Herbert schnappt sich jetzt das andere Badetuch und trocknet sich oberflächlich ab. Monika steht immer noch da und wartet, sie weiß nicht auf was.


  Herbert tritt auf sie zu und schließt sie in die Arme. Diesmal küsst er sie auf den Mund. Sie lässt es geschehen. Es ist ihr nicht unangenehm. Im Gegenteil.


  An ihrem rechten Oberschenkel spürt sie Herberts harten Penis. ‚Will ich das?‘, fragt sich Monika nun. Die Antwort kann sie sich augenblicklich geben. ‚Ja, sie will Sex mit diesem Mann haben. Hier und jetzt.‘


  Herbert breitet sein Handtuch im Gras aus, legt sich darauf und zieht Monika zu sich auf die Wiese. Er küsst sie. Ihre Zungen finden sich und spielen miteinander. Langsam schiebt er sie von seinem Körper. Monika landet im Gras. Es stört sie nicht. Der Untergrund ist schön weich. Herbert drängt sich nahe an sie. Seine Hände vollbringen ein Wunderwerk. Sie scheinen überall zu sein und sie zu streicheln. Auch ihre Hände bleiben nicht untätig. Genüsslich erforschen sie seinen Körper, bis sie an seinem Glied ankommen, es umspielen und massieren.


  Schließlich glaubt sie es nicht mehr ertragen zu können und fordert ihn auf, sie zu nehmen. Langsam legt er sich auf sie und dringt vorsichtig in sie ein. Sie fühlt seine rhythmisch sanften Bewegungen. Monika genießt jede einzelne davon. Dann werden seine Stöße fester und sie kommen beide zum Höhepunkt. Erschöpft bleibt Herbert auf ihr liegen.


  Noch mal muss Monika sich eingestehen, es ist ihr nicht unangenehm. Nein, ganz im Gegenteil. Sie hätte ihm diese Zärtlichkeit und dieses Feingefühl nie zugetraut. Diese Zufriedenheit rundum, nach Sex, ist ihr neu. Bisher hatte sie immer etwas vermisst. Irgendetwas war bei den anderen Männern auf der Strecke geblieben.


  Herbert macht keine Anstalten, sich von ihr zu lösen. Er küsste sie auf dem Mund, den Hals, die Ohren, doch sein Körper löste sich nicht von ihrem. Sie spürte seine erneute Erektion, die auch sie inspiriert. Wieder beginnt er sich rhythmisch in ihr zu bewegen und wieder kommen sie gemeinsam zum Orgasmus.


  Monika ist rundum glücklich. Jeden seiner Küsse erwidert sie nur zu gerne.


  Jetzt endlich dreht er sich zur Seite und gibt sie frei.


  „Wir erkälten uns tatsächlich noch“, meint er leise. Er steht auf und hält ihr die Hand entgegen. Sie ergreift sie. Herbert zieht sie vom Boden hoch. Nun hebt er die beiden Badetücher auf. Monika zieht sich schnell an. Dann legt sie die Tücher zusammen und nimmt ihre Schuhe in die Hand. Auch Herbert ist schnell angezogen. Er hält in der linken Hand seine Sandalen und legt den rechten Arm um ihre Schultern.


  So kehren sie ins Haus zurück. Vor ihrem Zimmer angekommen, nimmt Herbert ihr die Karte aus der Hand und öffnet die Tür. Kein Zweifel, er wird die Nacht bei ihr im Zimmer verbringen.


  Nach all dem, was jetzt geschehen ist, spielt das auch keine Rolle mehr. Im Augenblick ist sie glücklich. Was interessiert sie morgen?


  Monika geht schon wieder für kleine Mädchen, nachdem sie die Badetücher aufgehängt hat. Als sie ins Zimmer zurückkehrt, steht Herbert nackt vor ihr. Zum ersten Mal sieht sie ihn bei Licht. ‚Gut sieht er aus‘, schießt es ihr in den Kopf, schon öffnet sie die Türe nebenan ins Badezimmer und tritt ein.


  Kurz danach hört sie die Wasserspülung im WC. Ohne anzuklopfen betritt Herbert nackt das Badezimmer.


  Monika putzt gerade ihre Zähne und hält mit der Zahnbürste im Mund inne.


  „Stört es dich“, fragt er jetzt doch.


  Sie schüttelt den Kopf. Prompt tropft Zahnpasta auf ihr Top.


  Das Missgeschick ist Herbert natürlich nicht entgangen. Mit dem Finger deutet er auf den Fleck. „Siehst du, nackt kann dir so was nicht passieren.“


  Monika nimmt die Zahnbürste jetzt doch aus dem Mund und legt sie auf den Rand des Waschbeckens. Sie zieht das Top aus und hält es unter das Wasser. Bis morgen Früh ist das Teil bestimmt wieder trocken.


  Sie fühlt, wie Herbert hinter sie tritt und sich an ihrem BH zu schaffen macht. Ein Blick in den Spiegel zeigt ihr sein charmantes Lächeln. Er streift ihr den BH ab und legt ihn auf den Hocker. Keine weitere Berührung folgt, stellt Monika zu ihrer Enttäuschung fest.


  „Du willst doch bestimmt nachher auch duschen.“ Es ist mehr eine Feststellung als eine Frage.


  Monika setzt ihre Zahnputzaktion fort. Herbert stellt sich in die Wanne, schließt die Duschtür. Sie vernimmt wie das Wasser auf ihn niederprasselt.


  Während das Wasser läuft, verlässt Monika das Badezimmer. Das nasse Top drückt sie mit einem Handtuch aus und legt es auf den Balkon. Den BH und die restliche Kleidung legt sie auf einen freien Sessel.


  Nackt wie sie nun ist, tritt sie nochmals auf den Balkon und wirft einen Blick auf den See. Zauberhaft!


  Mit einem Seufzer dreht sie sich um und kehrt ins Zimmer zurück. Aus dem Bad kommen keine Geräusche von fließendem Wasser mehr. Sie nimmt an, Herbert ist fertig.


  Nachdem sie kurz angeklopft hat, betritt sie den Raum ohne auf eine Antwort zu warten. Ihre Vermutung ist richtig, Herbert steht mitten im Badezimmer und trocknet sich ab.


  Er unterbricht seinen Trockenvorgang, legt die Arme um Monika und küsst sie. Dann entlässt er sie in die Dusche.


  Vom Schwimmen sind die Haare noch feucht. Also wäscht sie, obwohl es inzwischen fast halb zwei ist, die Haare. Schnell ist die ganze Prozedur abgeschlossen, nun noch Haare föhnen und fertig ist der Salat. Herbert hat es da gut. Die Glatze trocknet er mit dem Handtuch.


  Derart gesäubert verlässt Monika das Badezimmer. Herbert hat es sich inzwischen im Bett bequem gemacht. Wenn man vor dem Bett steht, hat er sich auf der rechten Seite breit gemacht. Es ist nicht auszumachen ob er schläft.


  Monika geht um das Bett und legt sich auf den freien Platz. Nun schaltet sie das Licht aus. Sie dreht Herbert den Rücken zu. Noch hat sie ihre richtige Schlafposition nicht gefunden, als sie das Rascheln der Leintücher vernimmt. Schon umschließen sie Herberts Arme. Er drängt sich an sie, flüstert ihr ein „Gute Nacht“ ins Ohr und küsst ihren Nacken.


  Lange hat sie nicht mehr an einen Mann gekuschelt geschlafen. Auf der einen Seite ist es schön, auf der anderen Seite störend, weil sie sich nicht zu bewegen wagt, wie sie es gerne tun würde.


  Irgendwann schläft sie doch ein. Sie wacht auf, als Herbert ihr seine Arme entzieht und auf seine Seite des Bettes umzieht.


  *


  „Willst du heute gar nicht mehr aufwachen?“


  Nur ein Traum. Monika dreht sich um, will weiter schlafen. Doch da ist jemand. Sie spürt den Atem in ihrem Gesicht. Sie riecht den fremden Geruch eines Mannes.


  „Hallo, Monika“, jemand küsst sie auf die Nase.


  Ihre Weigerung, die Augen zu öffnen, hilft ihr nicht. Der Mann lässt sie nicht in Ruhe. Und das bei dem dicken Kopf!


  Schweren Herzens gibt sie sich einen Ruck und hebt ein Augenlid. Oh Schreck! Wo bin ich? Wie komme ich hier her? Langsam kehrt die Erinnerung zurück. Die Fahrt ins Blaue! Das war’s!


  „Guten Morgen, Herbert“, murmelt sie müde. „Hast du gut geschlafen.“


  „Geht so“, antwortet er. Herbert scheint schon hellwach zu sein.


  Er nähert sich ihr und küsst sie auf den Mund. Spontan erwidert sie den Kuss. Herbert rückt noch näher. Seine erfahrenen Finger beginnen ihren Körper zu erkunden. Ihr wird warm ums Herz. Sie genießt es, in seinen Armen zu liegen.


  Beide sind offensichtlich in Laune und so genehmigen sie sich eine Runde Sex vor dem Frühstück. Um acht Uhr stehen sie auf und duschen gemeinsam. Herbert rasiert sich schnell mit dem Rasierer, der auch in dem Körbchen liegt. Monika zieht sich inzwischen an.


  Als sie Monikas Zimmer verlassen, bleibt Herbert stehen. „Ich muss wenigstens den Autoschlüssel aus dem anderen Zimmer holen.“


  Monika lächelt nur und betritt mit Herbert das Zimmer. Der Raum ist identisch zu ihrem, nur Seiten verkehrt. Das Bett ist vollkommen unbenützt. Der Autoschlüssel liegt vorne auf dem Tisch neben dem Fernseher.


  „So“, sagt er nun. Schnell zieht er Monika nochmals flüchtig an sich. „Auf geht’s.“


  An der Rezeption will Herbert die Karten abgeben, doch Monika erklärt, dass sie nach dem Frühstück doch gerne auf dem Zimmer schnell Zähne putzen möchte. Sie einigen sich darauf, die Karten nach dem Frühstück abzugeben.


  Bevor sie sich einen Tisch aussuchen, gehen sie am Frühstücksbuffet entlang. Feine Sachen!


  Kaum sitzen sie, erscheint eine Bedienung und fragt nach den Wünschen, ob Kaffee oder Tee. Beide bestellen Kaffee mit Milch.


  Dann gehen sie zum Buffet. Fast wie ein alt gedientes Paar belädt der eine einen Teller mit Wurst und Käse, während der andere Semmeln und Saft organisiert.


  Fröhlich schlemmen sie, als Paolo hereingestürmt kommt.


  „Hallo, ihr zwei!“ Monika drückt er einen Kuss auf jede Wange. „Habt ihr gut geschlafen?“


  „Ja“, antworten Monika und Herbert wie im Chor.


  Dann Monika alleine: „Ich möchte mich noch ganz herzlich für das gute Abendessen bedanken.“


  „Das ist doch selbstverständlich“, meint er und fragt dann: „Könnt ihr nicht noch ein paar Tage dranhängen?“


  „Tut mir Leid, Alter.“ Nun ist es an Herbert den Einwand vorzutragen, „aber das geht wirklich nicht. Die Pflicht ruft.“


  „Schade, ich hätte euch heute meiner Frau vorgestellt.“


  „Ein andermal“, meint Herbert zuversichtlich.


  ‚Wenn du wüsstest‘, denkt Monika. ‚Es wird kein Andermal geben! Das ist eine Eintagsfliege, mein Herr.‘ Traurig lächelt sie in sich hinein. Herbert wird es noch früh genug erfahren.


  „So, ihr Lieben, ich muss euch leider alleine lassen. Die Pflicht ruft.“ Nochmals umarmen sie sich, dann lässt Paolo sie alleine.


  Nach dem Frühstück gehen Monika und Herbert nochmals aufs Zimmer. Sie putzen die Zähne. Dann verlangen sie an der Rezeption die Rechnung.


  „Machen Sie bitte zwei Rechnungen“, verlangt Monika.


  „Nein, nein“, mischt sich Herbert schnell ein. „Alles auf eine Rechnung.“ Dann schaut er Monika an und sagt: „Monika, das habe ich dir eingebrockt.“


  Sie wird bockig. „Ich möchte aber selbst bezahlen.“


  „Eine Rechnung“, wendet er sich bestimmt an die Dame an der Rezeption.


  Monika gibt sich geschlagen. Peinlich ist ihr die Sache, aber im Augenblick kann sie nichts ändern.


  „Möchtest du jetzt vielleicht fahren?“ Herbert hält ihr den Autoschlüssel hin, als sie sich dem Wagen nähern.


  Monika lacht. „Vernünftiger wäre es vielleicht. Aber nein. Ich vertraue dir blind.“


  „Hört sich gut an.“ Er geht mit ihr zur Beifahrertüre und drückt ihr einen Kuss ins Haar bevor er den Wagenschlag öffnet.


  Herbert startet den Wagen. Er versenkt das Hardtop wieder im Kofferraum. Sonnenbrille und Schirmmütze. Die Heimfahrt kann losgehen. Schnell bemerkt Monika, dass sie nicht die Route fahren, die sie gekommen sind. Wie schon gestern, so wagt sie auch heute nicht mehr, die Karte herauszukramen um zu sehen wo sie entlang fahren. Sie kann nur hoffen, Herbert ist so vernünftig und tritt wirklich die Heimfahrt an.


  Bormeo und Umbrail. Ja, das stimmt. Nach einiger Zeit gelangen sie in Gebiet, das ihr bekannt vorkommt. In Santa Maria legen sie einen Stopp ein. Kaffee- und Pinkelpause. Muss eben sein. Außerdem, was schadet es, einen Blick in die schöne Landschaft zu werfen? Wieder bietet Herbert ihr an, weiter zu fahren, doch sie lehnt ab.


  Immer noch findet sie Herberts Fahrweise in Ordnung und lehnt sich fast entspannt zurück um die Landschaft zu betrachten. Sie unterhalten sich über Politik, Reisen, die er gemacht hat, Sport.


  „Spielst du Golf?“, will er irgendwann wissen. „Wir könnten mal zusammen eine Runde spielen.“


  Monika schüttelt energisch den Kopf. „Tut mir Leid. Damit kann ich nicht dienen. Ich denke, wenn ich an die frische Luft gehen will, kann ich das auch ohne einen Karren mit Schlägern, Bällen und anderem hinter mir herzuziehen.“


  „Schade“, meint er. „Wäre doch schön gewesen.“


  „Wäre es“, ist alles was Monika dazu sagt.


  „Was machst du denn sonst für Sportarten außer Joggen und Schwimmen?“, will Herbert daraufhin wissen.


  „Nun ja“, meint Monika, „Radfahren, Skilaufen. Dann bin ich schon Marathon gelaufen und wandern allgemein.“


  „Marathon?“ Anerkennung schwingt in Herberts Stimme mit. „Halbmarathon, meinst du wohl!“


  „Nein, richtigen Marathon? Eben die normale Distanz.“


  „Und wo, wenn man fragen darf?“


  „Berlin, Paris, Zürich? War mal so ein Spleen von mir.“


  „Ich glaube es nicht!“ Herbert bewundert sie immer noch. „Ich halte mich eigentlich für sportlich, aber jetzt bin ich lieber still.“


  „Was machst du dann außer Sportwagen fahren und Golf spielen?“, fühlt sich Monika verpflichtet zu fragen.


  „Sagen wir mal so“, meint Herbert langsam. „Skilaufen und Joggen sind wohl gemeinsame Nenner. Ich radle zwar auch, aber eher mal für den Hausgebrauch.“


  „Nun ja“, sagt Monika, „ich habe gehört, Golf ist ein recht vereinnahmender Sport. Da bleibt nicht mehr viel Zeit für anderes.“


  „Wenn ich es mir so überlege“, vernimmt sie von Herbert, „dann muss ich dir sogar Recht geben. So schwer es mir fällt. Wandern gehe ich nur noch auf dem Golfplatz und die letzten Reisen, die ich gemacht habe, gingen dorthin, wo man auch Golf spielen kann.“


  Monika fühlt sich in ihrer Meinung über den Golfsport bestätigt, sagt aber nichts weiter zu diesem Thema.


  Sie gelangen zum Reschensee. Monika bestaunt jedes Mal aufs Neues, wenn sie hierher kommt, den Kirchturm, der aus dem See spitzt. Ein Mahnmal.


  „Wird das Gemäuer vom Turm nicht einmal so aufgeweicht, dass er zusammenfällt?“ fragt sich Monika laut. „Oder wird er unter Wasser immer wieder gewartet, damit das nicht passiert?“


  „Gute Frage.“ Herbert lacht. „Nächste Frage. Ganz ehrlich, ich habe mir darüber noch nicht den Kopf zerbrochen. Wäre aber bestimmt einen Gedanken wert.“


  „Na ja, so wichtig ist es dann auch nicht“, beschwichtigt Monika.


  Sie fahren über Nauders und Landeck. In Reutte angekommen, fragt Herbert: „Hast du keinen Hunger?“


  „Ja, doch, schon.“


  „Gut, dann essen wir hier.“


  „Diesmal bezahle ich“, legt Monika sofort fest.


  Anstelle einer Antwort, steuert Herbert einen Parkplatz an und stellt den Wagen ab. Das Hardtop installiert er wieder. Sie steigen aus. Monika geht zum Bürgersteig. Wie selbstverständlich ergreift Herbert ihre linke Hand. Händchen haltend schlendern sie auf ein Gasthaus zu. Bevor sie eintreten, zieht Herbert Monikas linke Hand an seine Lippen und drückt einen Kuss darauf.


  ‚Eigentlich ist es ja schön, wenn ein Mann sich von mir angezogen fühlt‘, sagt sich Monika. ‚Aber wer sagt mir, dass dieses verliebte Getue überhaupt ernst gemeint ist. Nein, wir gehen keine neue Enttäuschung ein. Herbert soll mich in Sonthofen am Bahnhof abliefern. Von dort fahre ich mit dem Zug nach Hause und das Kapitel ist abgeschlossen. Was war das bloß für eine Schnapsidee, den Mann zum Frühstück einzuladen. Das Allerblödste war aber, dass ich mit ihm auch noch geschlafen habe.‘ Sie ärgert sich über sich selbst.


  „Ist der Tisch OK?“, hört sie Herbert fragen. In Gedanken versunken ist sie ihm ins Restaurant gefolgt und hat es noch nicht einmal richtig wahrgenommen.


  „Natürlich“, beeilt sie sich zu versichern.


  Kavalier ist er, das muss man ihm lassen. Er lässt sie den Platz am Tisch aussuchen und setzt sich erst, nachdem sie sich auf die Bank gerutscht ist. Als die Bedienung die Karten bringt, bestellen beide ein großes Apfelsaftschorle.


  Sie entscheiden sich für das gleiche Gericht. Hirschragout mit Spätzle und Salat.


  „Du suchst nicht zufällig eine neue Stelle?“, will Herbert unvermittelt wissen.


  Monika glotzt ihn verdutzt an. „Eine neue Stelle?“, wiederholt sie. Sie ist nicht sicher, ihn richtig verstanden zu haben.


  „Ja.“


  Sie schüttelt lachend den Kopf. „Wie kommst du denn darauf?“


  „Nun ja, du bist doch Erzieherin…“


  „Wie du gestern Abend erfahren hast“, wirft sie mit einem leichten Vorwurf in der Stimme ein.


  So, als wäre er nicht unterbrochen worden fährt er fort: „Ich habe da ein Projekt ins Auge gefasst. Vielleicht interessiert es dich.“


  Wenn er auf eine Antwort Monikas wartet, wird er noch lange warten. Sie schaut ihn nur fragend an.


  Schließlich fährt er nach einer kleinen Pause fort: „Nun ja, ich möchte mehr Familien mit Kindern ins Hotel ziehen. Dazu wäre es gut, wenn man einen Kindergarten oder etwas in der Art anbietet. Außerdem soll es Mitarbeitern mit Kindern ermöglichen ihren Nachwuchs im hauseigenen Kindergarten unterzubringen. Damit könnte man auch das Problem für Frauen im Beruf lösen.“


  „Die Idee ist nicht schlecht“, meint Monika anerkennend.


  „Interessiert?“ Er ergreift wieder ihre linke Hand und drückt sie leicht.


  „Ich muss dich enttäuschen.“ Monika gibt vor zu bedauern, obwohl sie genau weiß, dass sie nie für diesen Menschen arbeiten würde. „Seit knapp vier Jahren habe ich die Leitung des Kindergartens in Oberstaufen übernommen. Ich habe nicht vor, zu wechseln. Außerdem brauchst du für den Kindergarten, den du eröffnen möchtest keine Kindergartenleiterin. Frag doch einfach mal bei der Fachschule nach. Zum Beispiel in Kempten. Da findest du bestimmt die passende Erzieherin. Sie sind als Anfängerinnen auch im Gehalt nicht anspruchsvoll. Wenn man in dem Beruf überhaupt von einem anständigen Gehalt sprechen kann.“


  „Schade! Ich hätte mir dich gut vorstellen können.“


  „Bedaure“, sagt Monika nur.


  Der Salat wird gebracht. Sie verspeisen ihn vor dem Hauptgericht.


  Monika greift den Gedanken mit dem hotelinternen Kindergarten wieder auf. „Du musst Werbung machen. Das ist ein Manko hier im Allgäu. Kinder sind oft nicht so gern gesehen. Außerdem stimmt das Preis-/Leistungsverhältnis meist nicht. Vielleicht könnt ihr euch mit mehreren zusammentun für eine derartige Sache.“


  „Darf ich denn bei Fragen auf dich zurückkommen?“, will Herbert nun wissen.


  „Kannst du“, Monika hofft aber insgeheim, dass es nicht dazu kommen wird.


  Inzwischen wird das Hirschragout gebracht. Sie essen mit gutem Appetit. Die Frage nach einem Nachtisch lehnen sie ab. Nach eineinhalb Stunden sind sie mit dem Essen fertig.


  Die Bedienung bringt die Rechnung. Monika will danach greifen, doch sie reicht die Rechnung Herbert. Der zückt sofort seinen Geldbeutel und schiebt der Frau einen Geldschein zu.


  „Ich bin dran“, ereifert sich Monika.


  Wieder ergreift Herbert ihre Hand und küsst sie. Darüber hinweg schaut er sie an. „Das ist mein Dankeschön für das Wochenende. Ich habe es wirklich sehr genossen.“


  Monika sagt nichts, sondern schaut ihm nur lächelnd in die Augen. Hat sie ihn jetzt richtig verstanden, so ist es für ihn auch nur eine Eintagsfliege. Dann ist ja alles in Ordnung.


  Über Tannheim fahren sie Richtung Deutschland. Herbert hat das Verdeck nicht mehr geöffnet. Die Nacht bricht herein.


  Monika liebt dieses enge Tannheimer Tal. Für sie hat es etwas Besonderes. Sie kann nur nicht sagen was. Bisher hat sie es noch nicht herausbekommen.


  Sie kommen im Oberjoch an. „Weißt du eigentlich wie viele Kurven das wirklich sind?“


  Herbert lacht. „Als Kinder haben wir versucht die Kurven zu zählen. Aber genau weiß ich es nicht mehr. So um die hundertzwanzig, glaube ich.“


  „Wir durften sie auch immer zählen, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass wir einmal richtig gezählt haben. Scheint eine allgemeine Kinderbeschäftigung zu sein.“


  „Ja“, Herbert nickt, „eine Beschäftigungstherapie, damit die Eltern wenigstens für zehn Minuten ihre Ruhe haben.“


  „So ähnlich“, bestätigt Monika Herberts Vermutung.


  Als sie in Bad Hindelang ankommen, schlägt Monika vor: „Du lässt mich in Sonthofen am Bahnhof raus. Ich fahre mit den Zug weiter.“


  „Kommt gar nicht in Frage.“


  Monika legt ihm die linke Hand auf den rechten Oberarm. Sie auf seinen Oberschenkel zu legen, wäre ihr zu intim gewesen. „Ist doch Quatsch, wenn du jetzt nach Oberstaufen und wieder zurückfährst.“


  „Das ist kein Quatsch. Ist ja wohl normal, dass ich dich wieder nach Hause bringe.


  Auf der B308 fährt Herbert durch Sonthofen und dann auf die B19. Nun ja, dann eben nicht, sagt sich Monika. Einen Versuch war es wert. Sie hätte das Zusammensein mit ihm lieber abgekürzt. Aus Angst vor sich selbst.


  Am Alpsee kommen sie zu dem Parkplatz, auf den sie sich zum ersten Mal begegnet sind. Hätte ihr damals jemand gesagt, dass sie sich von diesem Menschen für ein Wochenende entführen lässt, sie hätte laut gelacht.


  Bevor sie sich versieht, fährt Herbert in den Parkplatz, parkt das Auto, schaltet den Motor ab und steigt aus. Monika geht davon aus, dass er seine Blase erleichtern muss und bleibt sitzen.


  Inzwischen ist es stockdunkel. Keine Menschenseele auf dem Parkplatz und noch weniger auf dem Badeplatz. Nur der Mond und die Sterne beleuchten Ufer und See.


  Da öffnet er ihre Autotür. „Was ist, willst du nicht aussteigen?“


  Sie zieht es vor, nicht zu fragen und gibt der Aufforderung nach.


  „Einmal Reifenwechsel gefällig?“ Bevor sie sich versieht, hat er sie in die Arme geschlossen. Wieder erwidert Monika seine Küsse. Irgendwie zieht dieser Mann sie magisch an. Sie ist sich aber auch sicher, dass er sich seiner Anziehungskraft auf Frauen allgemein durchaus bewusst ist. In seine Sammlung wollte sie sich nicht einreihen lassen. Und doch ist es geschehen.


  „Es ist so schön“, stellt Herbert leise fest. „Wollen wir noch mal schwimmen gehen?“


  „Lass uns weiterfahren“, versucht Monika ihn zu überreden. Doch es fehlt die Stärke in ihrer Stimme.


  Bevor sie sich versieht, zieht Herbert sie durch den Eingang. Sie sind auf der Wiese angelangt. Er nimmt sie wieder in die Arme und beginnt sie zu entkleiden.


  Anfangs will sie sich wehren, doch er streichelt sie so geschickt, dass sie die wohlige Erregung fühlt, die von ihrem Körper Besitz ergreift. Sie beginnt nun ihrerseits ihn auszuziehen. Dann gehen sie gemeinsam, so wie Gott sie schuf, ins Wasser.


  Das angenehm kühle Wasser beruhigt das wallende Blut wieder. Gemeinsam schwimmen sie bis zum Floß und wieder zurück. Bis zum Bauch steht Monika im Wasser als Herbert sie erneut an sich zieht, küsst und liebkost. Schließlich schlingt sie ihre Beine um seine Hüften. Herbert legt seine Hände unter ihr Gesäß. Er dringt in sie ein. Wieder gelangen sie gemeinsam in den siebten Himmel der körperlichen Liebe. Dann greift Herbert sie um die Taille, sie löst ihre Beine. Er stellt sie ins Wasser zurück. Noch mal beugt er sich zu ihr und küsst sie zärtlich auf Mund, Hals und Brüste.


  „Lass uns rausgehen und anziehen“, schlägt Herbert vor.


  Monika folgt ihm schnell. Ihr wird kalt. Im Gegensatz zu gestern im Hotel, haben sie heute kein Handtuch. Herbert reicht ihr sein Polohemd.


  „Was soll ich damit?“ Monika schaut ihn an.


  „Abtrocknen“, schlägt Herbert vor.


  „Quatsch“, sagt Monika nur und steigt in ihr Höschen. „Bis nach Hause geht es auch so.“


  Auch Herbert ist inzwischen in seinen Slip geschlüpft und zieht sich seine Hose über. Schnell haben sie den Rest angezogen und gehen zum Auto. Wieder öffnet Herbert ihr die Wagentüre. Sie setzt sich. Vom Rücksitz angelt sie sich die Strickweste. Die kann sie jetzt brauchen.


  Herbert lässt den Motor an und fährt auf die B308 ein. Monika vergisst, dass ihr Chauffeur nicht unbedingt ortskundig ist und versäumt es ihm den kürzesten Weg zu ihrem Haus zu erklären. Erst als er an der Ausfahrt Richtung Wengen vorbeifährt, wird ihr das bewusst. So müssen sie durch den Ort fahren. Auch kein Problem.


  Langsam wird Monika mulmig. ‚Wie sag ich es meinem Kind‘, fragt sie sich die ganze Zeit. Falls Herbert noch mit in die Wohnung will, oder falls er sie doch noch mal treffen will. So ein Mist! ‚In was habe ich mich da nur eingelassen? Ich bin doch wirklich unbelehrbar und unverbesserlich‘.


  Schließlich biegt er in die Sonnhalde ein. Vor ihrem Haus bringt er das Auto zum Stehen. Er beugt sich zu ihr und küsst sie zärtlich.


  „Wann sehen wir uns wieder?“, kommt die fatale, aber falsche Frage seitens Herberts.


  Monika schluckt. ‚Jetzt ist es so weit. Jetzt musst du die Katze aus dem Sack lassen.‘ Sie schluckt nochmals und sagt dann: „Weißt du, es war ein schönes und unerwartetes Wochenende.“


  „Freut mich, dass es schön für dich war“, setzt er sofort zufrieden ein.


  „Herbert“, fährt Monika fort, „ich denke, es ist besser, wir sehen uns nicht mehr.“


  Der Schlag sitzt. Monika fühlt es. „Weshalb?“, ist alles, was er fragen kann.


  „Wir leben in zwei verschiedenen Welten“, erklärt Monika weiter. „Ich bin kein Spielzeug.“


  „Das bist du auch nicht“, widerspricht Herbert. „Bestimmt nicht.“


  „Mach dir nichts vor.“ Monika versucht ihn zur Vernunft zu bringen.


  „Ich mach mir nichts vor“, wirft Herbert ein.


  „Doch, Herbert“. Sie streichelt ihm über die Wange. „Lass uns das schöne Wochenende in Erinnerung behalten. Es ist mir viel wert, das kann ich dir versichern.“ Nochmals drückt sie ihm einen Kuss auf die Wange. „Vielen Dank für alles“, damit öffnet sie die Autotür. „Lebwohl“, sagt sie noch, schnappt sich das Handtäschchen, schlägt die Autotür zu und geht die Eingangsstufen zur Haustüre hoch.


  Monika dreht sich nicht um, als er davonfährt. Das Kapitel ist also geschlossen. Sie hat fast vernünftig gehandelt, findet sie. Zufrieden ist sie trotzdem nicht mit sich.


  Herbert hätte ihr schon gefallen, doch sie will sich nicht nach zwei Monaten oder einem halben Jahr wegwerfen lassen, so wie er es, laut Anne, immer macht. Sie hat ihm sozusagen einen Strich durch die Rechnung gezogen.


  Als sie die Wohnung betritt, lüftet sie zunächst. Auf der Terrasse steht noch der Wäscheständer mit der Radlerkluft. Klasse! Den ganzen Sonntag hat der auf der Terrasse gestanden. Na ja, das kann sie jetzt auch nicht mehr ändern.


  Ein Blick auf den Anrufbeantworter zeigt ihr, dass sie fünf Anrufe hatte. Sie drückt auf den Knopf und hört sich die Nachrichten an.


  Ihre Mutter will sie für Sonntag zum Essen einladen. Anne bittet um Rückruf. Ein Bekannter wollte mit ihr radeln. Anne bittet um Rückruf. Anne bittet um Rückruf.


  Anne bittet um Rückruf. Ein Blick auf die Uhr sagt Monika, halb elf. Heute klappt es mit dem Rückruf nicht mehr.


  In Küche, Bad und Schlafzimmer schließt sie die Rollläden. Schließlich muss sie nicht jeder nackt in ihrer Wohnung herumrennen sehen.


  Monika duscht kurz, putzt die Zähne. Die Haare will sie sich am Morgen waschen.


  Mit einem Buch legt sie sich ins Bett und liest ein paar Seiten. Danach schläft sie schnell ein. Das Wochenende war anstrengend.


  Kapitel 5


  


  Als der Wecker am nächsten Morgen rasselt ist Monika alles andere als ausgeschlafen. Total verschlafen quält sie sich aus dem Bett.


  Zwar hat sie gestern Abend geduscht, doch ohne diese Wassermassage auf dem Körper wird das heute nichts. So viel steht fest.


  Der Verwaltungskram und die Kinder halten sie auf Trapp. Auf dem Nachhauseweg trifft sie eine Bekannte, die sie abends mit ins Kino nehmen will. Monika lehnt ab. Sie braucht wieder einmal Schlaf. Außerdem muss sie Anne anrufen. Das wird heute bestimmt nicht nur eine Sache von fünf Minuten, so viel steht fest.


  Nach dem Abendessen auf der Terrasse, holt Monika das Telefon. Es ist halb acht. Bestimmt ist Anne jetzt zu Hause.


  „Michel“, meldet sich Markus nach dem vierten Läuten.


  „Hallo Markus“, sagt Monika fröhlich. „Wie geht’s dir?“


  „Jetzt wieder gut“, ist die eigenartige Antwort.


  „Wieso jetzt?“


  „Nun ja“, kommt die Erklärung, „Mama, wollte sich am Wochenende mit dir verabreden. Du warst aber nicht da. Also habe ich sie die ganze Zeit am Hals gehabt.“


  „So schlimm?“ Monika lacht. „Was hat sie denn angestellt?“


  Markus knurrt. „Sie wollte an mir herum erziehen.“


  „Aha. Und wie denn?“


  „Überall sollte ich mit ihr hin. Sogar auf den Grünten“, beschwert er sich.


  Da liegt also der Hase begraben. Markus musste seine Mutter zu einer Bergwanderung begleiten. Das hat ihm nicht geschmeckt. Jetzt sagt sie: „Aber du hast es überlebt.“


  „Ja, gerade so.“


  „Musstest du ihren Rucksack tragen?“ Monika hätte es der Freundin durchaus zugetraut, dem Sohn den Rucksack zu überlassen.


  „Nein. Jeder hatte seinen. Du weißt doch Mama packt immer so viel ein. Das musste sie auch selbst schleppen. Meiner war leichter.“


  „Dann hattest du heute Erholung in der Schule.“


  „So ähnlich.


  „Mit wem redest du?“, hört Monika Annes Stimme im Hintergrund.


  „Mit meiner Patentante“, erklärt Markus seiner Mutter. Und dann zu Monika: „Willst du mit Mama auch noch sprechen?“


  „Ja, wenn das möglich ist.“


  „Sie hat ihre Sitzung beendet. Ich geb sie dir mal. Tschüs.“


  Bevor Monika sich von Markus verabschieden kann, hat dieser den Hörer bereits an seine Mutter weitergegeben.


  „Sag mal, wo warst du denn?“, kommt sofort die vorwurfsvolle Frage. Ein Gruß schallt ihr nicht entgegen.


  „Hallo Anne“, begrüßt Monika zunächst fröhlich die Freundin. „Das wirst du nicht erraten.“


  „Ja, also hallo.“ Anne scheint ein wenig verwirrt zu sein. „Was werde ich nicht erraten?“


  „Wo ich am Wochenende war.


  „Dann sag es mir, wenn ich es sowieso nicht erraten kann.“


  „In Bellagio.“


  „Wo ist das denn? In Italien?“


  „Richtig, am Comer See.“


  „Wie bist du denn da hingekommen?“


  „Mit dem Auto.“


  „Ha, ha, da wäre ich jetzt nicht draufgekommen. Und mit wem?“, will Anne wissen, die sehr richtig vermutet, dass Monika so eine Fahrt nicht alleine unternehmen würde.


  „Auch das wirst du nicht erraten.“ Monika versucht den Moment, an dem sie mit der Wahrheit herausrücken muss, möglichst lange hinauszuzögern. Sie ist sich nicht über Annes Reaktion sicher.


  „Dann sag es mir“, fordert Anne auf.


  „Herbert Schmid.“


  „Um Gottes Willen.“


  Da ist sie, die Reaktion, die Monika befürchtet hat. Anne muss sie für verrückt erklären. Schließlich hat sie Monika vor diesem Herrn gewarnt.


  „Wie bist du denn dazu gekommen?“, will Anne wissen.


  „Das ging ganz blöd“, versucht Monika zu einer Erklärung auszuholen.


  „Kann ich mir vorstellen“, kommt die ironische Bemerkung.


  „Er war bei mir zum Frühstück“, fängt Monika nochmals an.


  „Zum Frühstück?“ Aus Annes Stimme ist pures Entsetzen zu hören. „Hat er bei dir übernachtet.“


  „Nein“, sagt Monika beschwichtigend. „Er kam erst zum Frühstück.“


  „Wie kommst du überhaupt dazu, ihn zum Frühstück einzuladen.


  Langsam wird es Monika zu bunt. „Wie soll ich dir was erzählen, wenn du mich ständig unterbrichst“, blafft sie Anne an.


  „Entschuldige“, kommt es leise zurück.


  „Du weißt doch, dass er mir mal ein Rad gewechselt hat?“


  „Ja.“


  „Irgendwie musste ich mich doch erkenntlich zeigen, nachdem er sich so voll gesaut hat.“


  „Ja.“


  „Als wir bei dir zum Heuen waren, habe ich ihn am Sonntag beim Joggen getroffen.“


  „Das hast du gar nicht erzählt.“


  „Hab’s vergessen. War ja auch nicht wichtig.“


  „Gut.“ Man hört Anne an, dass sie das bezweifelt.


  „Bevor er seinen Weg geht, will er mich zum Frühstück einladen.“


  „Aha.“


  „Ich sage, wenn hier jemand zum Frühstück einlädt, bin ich es. Schließlich habe ich noch was gutzumachen.“


  „Und das vergisst du zu erzählen“, macht Anne ihr den Vorwurf.


  Monika nickt am Telefon und sagt: „Ja. War schließlich wirklich nicht wichtig.“


  „Also weiter“, drängt Anne.


  „Ich hab ihm schnell meine Adresse heruntergeleiert. Nicht im Traum habe ich geahnt, dass er sich daran erinnert.“


  „Und dann steht er am Samstag auf der Matte, du hast nichts zum Frühstück zu Hause. Dafür fahrt ihr dann aber an den Comer See?“


  „Anne!“, mahnt Monika wieder. „Von mir erfährst du jetzt nichts mehr.“


  „Doch bitte, mach weiter“, fleht die Freundin. „Es ist einfach so unglaublich. So kenne ich dich nicht.“


  „Ich auch nicht“, lacht Monika.


  „Na, dann sind wir schon zwei. Erzähl weiter!“


  „Ich hab am Freitag Wurst und Käse und anderes fürs Frühstück besorgt. Für den Fall, dass er erscheint. Tja, dann stand er auf der Matte. Ein Buch zur Autoreparatur hat mir der Depp auch noch mitgebracht.“


  Anne lacht. „Sieht ihm ähnlich. Gib zu, du hast gehofft, dass er zum Frühstück kommt.“


  „Nein, im Gegenteil“, gibt Monika ein bisschen zu schnell zur Antwort. Insgeheim hat sie sich sein Kommen schon gewünscht. Und dann: „Während des Frühstücks schlägt er eine Fahrt ins Blaue vor“, erzählt Monika weiter. „Ich habe zugesagt. Schließlich wollte ich auch mal in einem Sportwagen fahren.“


  „Das ist natürlich ein Argument.“. Anne kann es nicht lassen, ihre Freundin aufzuziehen.


  „Wir sind an den Bodensee, nach Bregenz, gefahren. Dort haben wir Kaffee getrunken. Markus hat mir angeboten, ab da zu fahren. Leider habe ich den Fehler begangen, abzulehnen. Ich konnte aber auch nicht im Mindesten ahnen, dass er nicht wieder nach Oberstaufen fährt.“


  „Richtig.“


  „Ja, er hat dann eine Richtung eingeschlagen, die mir komisch vorkam. Ich hab ihm das auch gesagt. Der Trottel hat mich dann im Autoatlas nachschauen lassen und behauptet, das Navi ist kaputt. Ich weise ihn nochmals darauf hin, dass wir in die falsche Richtung fahren. Anne, ich schäme mich, das zu erzählen. Der hat mich voll verarscht. Entschuldige den Ausdruck, aber genau das ist es. Er hält an, lässt sich von mir den Atlas geben, schaut nach und sagt mit vollster Überzeugung, die Richtung stimmt.“


  Anne lacht laut. Sie kann sich kaum beruhigen. „Er hat mit dir gespielt, wie mit einer siebzehnjährigen. Ich glaub’s nicht! Heiß!“


  „Lach du nur. Ich habe es nicht besser verdient“, sagt Monika grimmig. „Nach Sankt Moritz sage ich ihm noch mal, dass es da nicht ins Allgäu geht. Wieder hält er an und lässt sich den Atlas geben. Schaut nach, nickt und meint wieder, Richtung stimmt.“


  Anne kommt aus dem Lachen gar nicht heraus. „Durchtrieben war er schon immer, aber das ist wirklich echt unglaublich. So was gibt es sonst nur im Roman.“


  Monika erzählt weiter, obwohl sie sich jetzt schon schämt. Wie konnte sie nur so blöd sein. Hoffentlich erzählt Anne es niemandem weiter. „Als ich das Schild Como lese, weiß ich wo wir sind. Vorher habe ich nicht mehr gewagt mir den Atlas überhaupt noch mal vorzunehmen. Ich erkläre ihm, dass wir nun auf der Stelle nach Hause fahren müssen. Kaltschnäuzig sagt er, heute fährt er nirgendwo hin. Wir werden hier übernachten. Jetzt biete ich ihm sogar an, dass ich zurückfahre. Obwohl ich nachts überhaupt nicht gerne fahre, das weißt du ja.“


  „Ja.“


  „Er steuert ein Hotel an. Ein wahrer Edelschuppen. Ich passe überhaupt nicht dahin und schäme mich richtig. Noch heute.“


  „Oho!“, kommt von Anne der Ausruf.


  „Wir haben nichts zum Übernachten dabei. Aber das stört ihn nicht. Das Hotel gehört einem Freund von ihm. Was Herbert dem erzählt hat, weiß ich nicht. Auf jeden Fall bekommen wir so ziemlich die letzten zwei Zimmer.“


  „Zwei Zimmer!“ Anne scheint ihren Ohren nicht trauen zu wollen. „Ist der Mensch krank oder interessiert er sich nur noch für Männer?“


  Jetzt muss Monika lachen. Wenn Anne wüsste! Aber das will Monika ihr nicht erzählen. Gewisse Dinge behält sie lieber für sich.


  „Der Freund hat uns dann zum Abendessen eingeladen. Natürlich auch in ein edles Restaurant. Tja, am nächsten Morgen, nach dem Frühstück sind wir zurückgefahren. Aber natürlich nicht den gleichen Weg. Sondern über Bormeo, Nauders, Reschen und so.


  „Na ja, ich bin froh, dass nichts passiert ist.“ Man hört die Erleichterung aus Annes Stimme. Monika würde den Teufel tun, die Freundin zu berichtigen.


  Monika beschließt nun den Rest zu erzählen. „In Reutte haben wir zu Abend gegessen. Und da bietet er mir auch noch einen Job an.“


  „Du hast doch einen“, wundert sich Anne.


  „Ja“, bestätigt Monika. „Er möchte einen hoteleigenen Kindergarten eröffnen. Dazu braucht er jemanden. Ich habe ihm empfohlen in Kempten mal nachzufragen.“


  „Wärst ja auch blöd, wenn du deine Stelle aufgibst“, stellt Anne fest.


  „Eben.“


  Anne lacht wieder. „Ich habe ja schon einiges über Herbert erzählt bekommen, aber das schlägt dem Fass den Boden durch. Der Kerl wird immer noch ausgeflippter.“ Es folgt eine Lachsalve.


  Nach wie vor kommt Monika sich vollkommen blöd vor. Vor allem zeigt ihr Annes Reaktion, dass sie es mit einem ganz durchtriebenen Frauenheld zu tun hatte. Und sie hat sich von ihm einfangen lassen. Sie kann sich wirklich nur schämen.


  Anne beruhigt sich. „Wann triffst du ihn wieder?“


  „Gar nicht.“


  „Echt?“ Anne kann es nicht glauben.


  „Ja, echt.“


  „Dann bin ich aber beruhigt.“


  „Freut mich.“ Für Monika ist dieser Teil des Gesprächs beendet. Deshalb sagt sie: „Ihr ward auf den Grünten, hat mit Markus erzählt?“


  „Zuerst hat er gemosert, aber es hat ihm doch ganz gut gefallen, auch wenn er es nicht zugeben will“, erklärt Anne.


  „Den Eindruck hatte ich auch“, bestätigt Monika. „Eigentlich wollte ich dich dazu animieren, mitzugehen, aber du warst ja am Comer See.“ Wieder lacht sie.


  „Ansonsten alles Roger bei dir“, will Monika nun wissen.


  „Ja“, kommt die Antwort. „Seit Markus sich entschieden hat, dass er Tiermedizin studieren will, scheint er wie ausgewechselt. Er ist zugänglicher. Hoffentlich bleibt es sein Ziel“, fügt sie noch hinzu. „Dann hat er endlich einen Grund mehr für die Schule zu tun.“


  „Er ist doch schon gut“, versucht Monika die Freundin zu bremsen. „Setz ihn nicht unter Druck“, empfiehlt sie noch.


  „Schulisch musste ich ihn noch nie unter Druck setzen“, widerspricht Anne. „Das weißt du.“


  „Ja, natürlich.“


  „Aber Tiermedizin ist ein harter Brocken. Da muss er einen guten Notendurchschnitt basteln.“


  „So wie ich ihn kenne, macht er das schon“, nimmt Monika ihr Patenkind in Schutz. „Auch wenn er oft flegelhaft ist, in Grunde genommen hat er einen gesunden Menschenverstand.“


  Anne seufzt. „Ich weiß. Trotzdem kann ich nicht so mit ihm.“


  „Das wächst sich aus“, beruhigt Monika lachend.


  „Treffen wir uns nächstes Wochenende mal?“, erkundigt sich Anne.


  „Wäre nicht schlecht“, meint Monika. „Schließlich müssen wir uns wegen Finnland absprechen.“


  Jedes Jahr genehmigen sich Anne und Monika die ersten zwei Augustwochen als Auszeit. Sie unternehmen gemeinsam eine kleine Reise in einem Wohnmobil. Markus verbringt diese Zeit bei Oma und Peter. Strafe ist es für den Jungen keine.


  „Kommt doch am Samstag zu mir zum Frühstück“, schlägt Monika vor.


  „Willst du das wirklich auf dich nehmen.“ Anne kichert. „Hast du keine Angst, wieder am Comer See zu landen?“


  „Blöde Kuh“, gibt Monika zurück, lacht aber auch. Es stimmt wirklich, wer den Schaden hat, braucht für den Spott nicht zu sorgen. So ist es jetzt eben auch.


  „OK, dann bis Samstag“, erklärt Anne. „Sollen wir was mitbringen?“


  „Nein. Passt schon. So gegen zehn oder halb elf.“


  „Prima. Dir noch eine schöne Woche, Monika und tschüs.“


  „Euch auch eine schöne Woche. Tschüs.“ Monika schaltet ab und legt das Telefon wieder auf den Garderobentisch neben die Aufladestation.


  Kapitel 6


  


  Wie verabredet erscheinen Markus und Anne am Samstagvormittag zum Frühstück. Anne hat es sich nicht nehmen lassen am Freitag einen Marmorkuchen zu backen. Den hat sie heute dabei.


  Markus hat sein Skateboard mitgebracht, in der Hoffnung, dass er noch eine Runde damit fahren kann.


  Schnell sitzen die drei am Frühstückstisch. Diesmal weiß Monika von vornherein wer was zum Frühstück haben möchte und hat entsprechende Vorbereitungen getroffen.


  Anne hat sich auf den Platz gesetzt, auf dem vor einer Woche Herbert saß. Eine Woche ist das schon, denkt sich Monika und verdrängt den Gedanken wieder.


  Während des Frühstücks unterhalten sie sich über verschiedene Dinge. Auch Markus nimmt rege an dem Gespräch teil. Wie immer, ist Monika erfreut über die Beiträge, die ihr Patenkind leistet. Ja, der junge Mann ist nicht auf den Kopf gefallen. So viel steht fest. Vielleicht ist das ein Grund, weshalb Anne es schwer hat mit ihm. Schließlich will er alles hinterfragen. Das kann für eine geplagte Mutter manchmal ganz schön anstrengend sein.


  „Lass uns eine Runde laufen“, schlägt Anne nach dem Frühstück vor und hält sich den Bauch. „Ich bin einfach zu satt.“


  „Aber bitte dort, wo ich mit dem Skateboard fahren kann.


  Monika überlegt. Dann kommt ihr der Geistesblitz. „Um den Staufen ist viel geteert.“


  „Machen wir.“ Markus ist sofort Feuer und Flamme.


  Über Kalzhofen gehen sie nach Wengen und von dort rund um den Staufen. Einen Zwischenstopp legen sie nicht ein. Schließlich wollen sie nachher über Annes Kuchen herfallen.


  Nach dem Kaffeetrinken auf der Terrasse wollen die zwei Frauen die geplante Reise durchsprechen. Das Wohnmobil mietet Monika wie jedes Jahr von einem Bekannten. Das ist schon erledigt.


  „Hast du die Liste ausgedruckt?“, will Anne wissen.


  „Hab ich vergessen“, gibt Monika zu. „Mache ich gleich.“


  „Ihr immer mit eurer Weibertour“, meint Markus abschätzig.


  „Kannst ja mitfahren“, schlägt Monika im Scherz vor.


  „Nee, da bleib ich lieber zu Hause.“ Markus rümpft die Nase.


  „Finnland soll aber schön sein“, versucht Anne zu locken.


  Markus steht auf. „Wenn ich wohin fahre, dann wo es Wärme, Sonne und Meer gibt.“


  Seit zwei Jahren nimmt Markus an einem Jugendlager, das von der lokalen Zeitung veranstaltet wird, mal in Portugal, mal in Griechenland, teil. Die Reise finanzieren Anne und Monika je zur Hälfte, nachdem sie festgestellt haben, dass Markus gerne mitfährt. Dieses Jahr bedeuten für ihn Sonne und Meer Griechenland.


  „Ich geh dann mal“, eröffnet ihnen Markus.


  Anne blickt erstaunt auf ihren Sprössling. „Wo willst du hin?“


  „Zum Kurpark. Ein bisschen Skateboard fahren. Gib mir mal den Autoschlüssel.“ Er streckt seiner Mutter die rechte Hand entgegen.


  Anne händigt dem Sohn den Schlüssel aus. „OK. Komm nicht zu spät.“


  „Ja, ja.“ Markus geht nicht durch die Wohnung, sondern um das Haus zum Auto. Danach bringt er wortlos den Schlüssel zurück und verschwindet.


  Monika geht in ihr Schlaf-/Arbeitszimmer, schaltet den Computer an und druckt die Reiseliste zweimal aus. Den PC lässt sie jetzt an. Man weiß ja nie. Dann geht sie wieder auf die Terrasse, bewaffnet mit zwei Kugelschreibern. Sie reicht Anne vier Blätter auf der Tabellen für Reiseutensilien stehen und einen Kugelschreiber.


  „Das wird ja immer noch mehr“, wundert sich Anne. „Wir brauchen doch keine Skier.“ Sie nimmt den Stift und streicht die Skier durch.


  „Normalerweise kürze ich die Liste, bevor ich sie ausdrucke“, glaubt Monika erklären zu müssen. „Heute habe ich es vergessen. Jetzt habe ich einfach alles ausgedruckt.“


  „Dann streichen wir erst einmal die Sachen, die wir mit Sicherheit nicht brauchen“, beschließt Anne und beginnt Zeile um Zeile zu streichen.


  Monika tut es ihr nach. Von den Sachen, die noch übrig bleiben, besprechen sie jetzt, wer was mitnimmt und wie viel. Sie sind schon alte Hasen und sehen es nicht ein, alles doppelt mitzunehmen.


  Nach einer halben Stunde ist das Thema Reiseliste abgearbeitet.


  Monika geht wieder ins Schlaf-/Arbeitszimmer und holt die Finnlandkarte, die sie besorgt hat.


  „So ein Mist!“, ruft Anne aus. „Der Reiseführer ist im Auto. Markus hat den Schlüssel.“


  „Nein, den hat er dir zurückgebracht.“


  Anne tastet auf ihrer Hosentasche. „Du hast Recht.“ Sie steht auf, geht um das Haus und kehrt nach kurzer Zeit mit dem Reiseführer zurück.


  Inzwischen hat Monika einen Block geholt. Sie wollen in etwa eine Reiseroute festlegen. Schon jetzt wissen sie, dass sie sie nur teilweise einhalten werden, doch es ist beruhigend eine Route aufzustellen.


  Um halb sechs sind sie fertig.


  „Wollt ihr hier essen?“, bietet Monika an.


  „Du hast doch in deinem Ein-Personen-Haushalt nichts da“, gibt Anne zu bedenken.


  „Für Pfannkuchen hätte ich alles da.“ Monika grinst.


  „Warum nicht?“ Dann greift sich Anne an die Stirn. „Beinahe hätte ich es vergessen.“


  ‚Was kommt jetzt‘, fragt sich Monika, stellt aber keine Fragen.


  „Gestern ist mir Herbert über den Weg gelaufen.“


  „Ach ja?“ Mehr sagt Monika nicht.


  „Er hat nach dir gefragt“, sagt sie nun grinsend. „Übrigens, er war alleine.“


  „Er hat nach mir gefragt“, wiederholt Monika und schüttelt den Kopf. „Das glaubst du doch selbst nicht.“


  „Ehrlich.“


  „Und was soll ich damit machen?“ Monika ist nicht ganz klar, was Anne jetzt von ihr erwartet.


  „Weiß ich’s?“


  Monika möchte das Thema möglichst schnell von Tisch haben und sagt: „Nächstes Mal, wenn du ihn siehst, kannst du ihm ja Grüße ausrichten.“


  „Das kann Jahre dauern“, gibt Anne zu bedenken.


  Monika zuckt scheinbar desinteressiert die Schultern. „Dann dauert es eben Jahre, bis du ihm die Grüße ausrichtest.“


  Anne scheint ungläubig. „Was ist letztes Wochenende passiert?“


  „Das habe ich dir am Montag am Telefon erzählt.“


  Zum Glück erscheint gerade jetzt Markus.


  „Was ist denn mit dir los?“ Anne springt sofort auf.


  „Nichts“, erwidert dieser und beschaut sich das aufgescheuerte Knie und den verkrusteten Ellbogen.


  Monika steht wortlos auf, holt den Verbandskasten und stellt ihn vor Anne auf den Tisch.


  „Du isst doch bestimmt auch Pfannkuchen“, wendet sie sich an ihren Patensohn.


  „Au ja, super. Au!“, schreit er da plötzlich. „Pass doch auf! Das tut doch weh“, blafft er seine Mutter an.


  „Ich muss das ein bisschen säubern“, erklärt Anne und fährt fort. Jedes Mal, wenn sie die Wunde am Ellbogen berührt, will Markus am liebsten zurückzucken. Aber er ist ein starker Mann und kann sich diese Schwäche nicht ein zweites Mal geben.


  Monika geht in die Küche und rührt den Pfannkuchenteig an. Hoffentlich reicht die Menge, die sie vorgesehen hat. Schließlich ist sie so weit.


  „Wer hilft mir Pfannkuchen rausbacken?“, ruft sie durch die offene Küchentüre, in der Hoffnung, dass sie auf der Terrasse gehört wird.


  Anne und Markus erscheinen beide. Monika holt zwei Pfannen heraus. Die Aktion kann beginnen. Binnen kurzer Zeit haben sie einen ganzen Berg Pfannkuchen herausgebacken.


  Anne bereitet einen Salat zu. Als alles fertig ist, holt Monika den Scheiblettenkäse aus dem Kühlschrank und schiebt die ersten Pfannkuchen mit Scheibletten in die Mikrowelle.


  Zwischendurch trägt sie Marmelade, Honig, Zucker und Zimt auf den Tisch. Normalerweise essen sie gerne einen süßen Pfannkuchen zum Abschluss.


  Zu Monikas großer Verwunderung verschwindet der Pfannkuchenberg erschreckend schnell. Als sie schon befürchtet, sie hat zu wenig vorbereitet, stöhnt jeder, wie viel er doch gegessen hat.


  Nachdem sie gemeinsam die Küche aufgeräumt haben, treten Anne und Markus auf den Heimweg.


  Von nun an gibt es ein wenig Ruhe. Morgen, so viel steht fest, wird Monika nicht viel unternehmen. Ihr Haushalt wartet. Außerdem möchte sie für sich sein und niemanden um sich haben.


  Herbert hat nach ihr gefragt, erinnert sie sich. Das hat nichts zu bedeuten sagt sie sich und verwirft den Gedanken.


  Kapitel 7


  


  Am Freitagnachmittag wollen die Freundinnen losfahren. Sie haben ab Travemünde auf der Fähre nach Helsinki gebucht. Monika kennt ihre Freundin Anne. Sie hat nie fertig gepackt, wenn man sie abholt. Das könnte hier aber zum Verhängnis werden.


  Am Donnerstagabend ruft sie bei Anne an und hinterlässt eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter. Sicherlich bringt Anne Sohnemann zur Oma.


  Die Vermutung stimmt. Gegen neun Uhr meldet sich Anne.


  „Hi, Alte“, sagt sie freundlich.


  „Grüß dich“, erwidert Monika den Gruß. „Und, schon gepackt?“


  Anne lacht. „Fange ich jetzt an. Den Rest packe ich dann morgen.“


  Monika sieht sich bestätigt. „Hör mal Anne, du weißt, wir müssen morgen pünktlich losfahren. Die Fähre in Travemünde wartet nicht.“


  „Weiß ich, weiß ich. Ich habe doch um zwölf Feierabend“, erinnert Anne ihre Freundin. „Da habe ich dann genug Zeit. Nur keine Hektik.“


  „Wollte dich nur daran erinnern“, erklärt Monika.


  „Morgen bin ich pünktlich fertig“, verspricht Anne.


  „Gut, dann bin ich beruhigt.“


  „Das kannst du auch. Noch schönen Abend und mach es nicht so streng.“


  „Dir ebenfalls gute Nacht und pack schön.“ Monika selbst hat fast alles zusammengepackt. Einiges hat sie auch schon in das kleine Wohnmobil verfrachtet.


  Am Freitag muss Monika bis zwei Uhr arbeiten. Sie packt den Rest zusammen, trägt alles ins Wohnmobil und auf geht die Fahrt in Richtung Sonthofen.


  Zu Monikas Erstaunen hat Anne schon so gut wie alles gepackt. Monika lädt sich zu einem Kaffee ein.


  Sie kann es kaum glauben, Punkt vier sitzen sie im Auto und starten in Richtung Norden. Das Abenteuer kann beginnen!


  An dem Abend fahren sie bis kurz nach Fulda. An einem Rastplatz finden sie einen geeigneten Stellplatz in der Nähe des Restaurants für die Nacht.


  Monika stellt den Wecker auf sechs Uhr. Die Fähre wollen sie auf keinen Fall verpassen.


  Alles läuft wie geplant. Die Überfahrt nach Helsinki ist bewegt. Anne wird seekrank und ist froh, als sie das Schiff wieder verlassen darf.


  Die Reise in Finnland ist an und für sich schön. Leider spielt das Wetter nicht immer mit. Aber die Seenplatte ist überwältigend.


  Inzwischen wissen sie auch, dass zwei Wochen viel zu kurz anberaumt sind. Es ist eine ewige Fahrerei. Dann ist es an der Zeit zurück zur Fähre zu fahren.


  Anne hätte am liebsten gekniffen und ein Flugzeug genommen, doch Monika bleibt hart. Nach dem Motto: Mit gehangen, mit gefangen.


  Sie kommen unbeschadet nach Travemünde zurück. Am Samstag fahren sie gen Allgäu. Diesmal gibt es auf einer Autobahnraststätte bei Kassel eine Übernachtung.


  Sonntags müssen sie nach Hause fahren, Wohnmobil ausräumen und ausputzen. Am Montag nach der Arbeit wird Monika das Gefährt wieder abgeben.


  Die zwei Frauen hatten zwei schöne Wochen, doch irgendetwas war nicht so wie die Jahre zuvor. Wahrscheinlich des Wetters wegen. Es war ihre erste Reise nach Skandinavien und sie nehmen sich vor, nächstes Mal wieder nach Süden und in die Wärme zu fahren. Markus hatte Recht.


  Kapitel 8


  


  Ende November kann sich Monika für ein verlängertes Wochenende freimachen. Mit Anne vereinbart sie, zum Skilaufen ins Stubaital zu fahren. Markus wird die Tage bei einem Freund in Sonthofen verbringen.


  Am Freitagmorgen packt Monika ihre große Reisetasche, Skistiefel und die Skier mit Mühe und Not in ihr Auto. In Sonthofen werden sie umladen. In Annes Ford Escort bringen sie die Sachen besser unter.


  Das bedeutet zwar, dass sie mit Anne fahren muss, aber Monika hat sich inzwischen an den Fahrstil der Freundin gewöhnt und passt eben mit der Freundin im Verkehr auf. Oft bietet Anne Monika aber auch an, sie soll fahren.


  Wie verabredet, steht Monika um halb sieben bei Anne vor der Tür. Sie bringt Semmeln fürs Frühstück mit. Markus setzt sich zu ihnen an den Frühstückstisch. Er muss erst um acht Uhr im Gymnasium sein.


  „Freust du dich, am Wochenende bei Sebastian zu schlafen?“, erkundigt sich Monika.


  „Ja, wird bestimmt cool“, meint Markus zuversichtlich. Dann sagt er lächelnd: „Und ihr macht die Männerwelt unsicher?“


  „Markus“, kommt es von Anne vorwurfsvoll.


  Monika mischt sich ein. „Wir wollen uns auf den Skiern austoben. Nicht mit Männern.“


  „Ja, ja.“ Markus zeigt sich altklug.


  Anne will sich schon ärgern, doch Monika legt ihr die rechte Hand beruhigend auf den linken Unterarm. Die Freundin schluckt hinunter, was sie eben sagen will.


  So wird es ein harmonisches Frühstück bis die Frauen das Auto einräumen und von dannen ziehen.


  Anne fährt selbst. Auch recht! Es ist halb acht. Zuerst geht es die vielen Kurven auf das Oberjoch. Hier leuchtet das Licht des Reservetanks auf.


  „In Reutte will ich tanken“, erklärt Anne. „Hier an der Grenze ist es immer ein paar Cent teurer.“


  „Gute Idee“, meint Monika, die selbst meist zum Tanken nach Riefensberg, ebenfalls in Österreich fährt. Sie hat sich inzwischen sogar einen zusätzlichen Kanister zugelegt, damit sich der Tanktourismus wirklich lohnt.


  Dann geht die Fahrt durch das Tannheimer Tal, Weißenbach und Reutte. Jetzt legen sie einen Tankstopp ein.


  Schaut man oben in die Berge, stellt man fest, dass der Winter unweigerlich näher rücken wird. Die Bergspitzen sind inzwischen gut weiß.


  Die Durststrecke ist wie immer der Fernpass. Hier hat man es am besten nicht zu eilig. Endlich ist der mühselige Pass geschafft. Sie sind in Nassereith angelangt. Nun geht es weiter Richtung Telfs, Zirl und Igls. In Fulpmes hat Monika noch ein Doppelzimmer ergattern und reservieren können.


  Zuerst suchen sie das Gasthaus auf. Die Zimmer sind schon frei. Die zwei Frauen stellen ihr Gepäck ab. Dann geht es ans Skilaufen. Zum ersten Mal in dieser Vorsaison.


  Das Wetter ist schön. Sie können ihren Einstieg ins Wintervergnügen richtig genießen.


  Um vier Uhr kehren sie ins Gasthaus zurück. Sie duschen und ziehen sich fürs Abendessen um. Dann begeben sie sich auf die Suche nach einem Restaurant. Was schmeckt ihnen heute? Egal, sie wollen nur etwas zwischen die Zähne und sind nicht wählerisch. Sie betreten eine Pizzeria. An einem Tisch für vier Personen setzen sie sich gegenüber und lassen sich die Speisekarte reichen.


  Sie entscheiden sich für Apfelsaftschorle und Spaghetti Bolognese. Im Hintergrund spielt nette Musik.


  Gleich wieder ins Zimmer zurückkehren wollen sie nicht, also bleiben sie sitzen und bestellen sich jede ein Viertel Rotwein.


  Das Lokal hat sich gefüllt. Sie betrachten die Gäste und überlegen bei diesem oder jenem, was sie wohl tun, wer sie wohl sind.


  „Das gibt es doch nicht!“, ruft Anne plötzlich aus und macht ganz aufgeregt Handzeichen in Richtung Eingang. Erklärend fügt sie hinzu: „Da sieht man sich jahrelang nicht und nun ständig.“


  Jetzt endlich dreht Monika sich um und sieht zu ihrem großen Entsetzen Herbert und Frank auf ihren Tisch zusteuern. Das hat mir gerade noch gefehlt, sagt sie sich.


  Die Herren treten an den Tisch. Wie schon erzählt, ein Tisch für vier Personen. Man begrüßt sich freundlich. Wie selbstverständlich setzt Herbert sich neben Monika und Frank neben Anne.


  „Wie lange seid ihr schon da?“, erkundigt sich Frank.


  Anne gibt sofort die Erklärung ab. „Wir sind heute Mittag angekommen.“


  „Habt ihr schon eine Unterkunft?“, will Herbert wissen.


  Monika hält sich nach wie vor aus dem Gespräch. Also antwortet Anne. „Ja, gleich da drüben.“


  „Da haben wir auch noch ein Kämmerlein bekommen!“, ruft Frank aus. Herbert nickt zustimmend.


  Inzwischen hat sich ein Paar an einer kleinen freien Fläche des Restaurants zum Tanzen begeben.


  „Und du?“, Herbert dreht sich völlig zu Monika hin. „Wie geht es dir?“


  „Kann nicht klagen. Und selbst?“ Wie sie diese nichtssagenden Floskeln hasst.


  „Jetzt besser“, kommt die unerwartete Antwort.


  Monika schaut Herbert an. „Gibt es hier Wintergolf?“ Sie bezieht dieses „jetzt besser“ darauf, dass es hier irgendwo einen Wintergolfplatz gibt.


  Herbert schüttelt den Kopf: „Keine Ahnung. Nein, aber es geht mir besser, weil ich neben dir sitzen darf.“


  Monika ignoriert die Anzüglichkeit und schweigt.


  Dann lächelt er und fährt erklärend fort: „Weißt du, vor einiger Zeit hat mir jemand erzählt, dass Golf spielen Quatsch ist und zu teuer. Ich hab mir darüber den Kopf zerbrochen und bin zu dem Schluss gekommen, dass es vielleicht kein Fehler ist, diesen Sport ein wenig zu reduzieren. Ja, und jetzt bin ich mit Frank zum Skilaufen hier.“


  Monika zeigt keine Regung. Klar Herberts Aussage bezieht sich auf sie. Sie übergeht es einfach.


  Anne und Frank schauen sich nur mit großen Erstaunen an. Was ist mit den beiden los?


  „Habt ihr schon gegessen?“, will Frank nun wissen.


  Wieder ist Anne die Wortführerin. „Ja, aber wir wollten noch nicht ins Zimmer.“


  „Stört es euch, wenn wir etwas bestellen?“, fragt Frank.


  Im Augenblick zieht es anscheinend auch Herbert vor, den Mund zu halten.


  Alles in allem ist es eine blöde Situation, die Monika gar nicht gefällt. Auch, dass die Herren im gleichen Gasthaus untergekommen sind, begeistert sie nicht.


  Frank angelt sich eine Speisekarte, die auf dem Nebentisch liegen geblieben ist. Er reicht sie Herbert, der sie ihm wieder zurückgibt.


  „Schau du zuerst“, schlägt Herbert vor.


  Frank zieht ein Brillenetui aus der Tasche und holt eine Brille heraus. Er setzt sie sich auf die Nase und öffnet anschließend die Karte. Bald klappt er die Speisekarte zu und reicht sie erneut Herbert.


  Herbert kann ohne Brille lesen, das weiß Monika. Nachdem er die Karte geöffnet hat, steckt er die Nase hinein. Er hebt den Kopf, lächelt Monika an und fragt: „Kannst du mir was empfehlen?“


  Monika hat nicht damit gerechnet, direkt angesprochen zu werden und schüttelt jetzt verwirrt den Kopf.


  „Du bist mir aber keine große Hilfe“, stellt Herbert trocken fest.


  „Sollte ich das?“, fragt Monika schnippisch.


  Herbert übergeht die Antwort und wendet sich an beide Frauen. „Was trinkt ihr für einen Wein?“


  „Einen Bardolino“, gibt Anne bereitwillig Auskunft. Sie wundert sich ein wenig, dass Monika plötzlich so schlecht gelaunt ist.


  Die Bedienung kommt an den Tisch und nimmt die Bestellung der Männer auf. Beide haben sich unabhängig voneinander für eine Minestrone entschieden und danach eine Pizza Vier Jahreszeiten.


  „Bringen Sie uns bitte noch eine Flasche Bardolino und eine Flasche Wasser“, sagt Herbert zur Bedienung. Frank nickt anerkennend.


  Wein und Wasser werden schnell gebracht. Vom Nebentisch nimmt die Bedienung zwei Gläser und stellt sie als Wassergläser zusätzlich zu den Weingläsern vor Herbert und Frank.


  „Bringen Sie bitte für die beiden Damen auch noch Wassergläser“, verlangt Frank höflich. Dann ergreift er die Weinflasche und gießt Herbert und sich ein.


  In der Zwischenzeit hat Herbert die Wasserflasche ergriffen und die vier leeren Gläser mit Wasser gefüllt.


  Die zwei Frauen bedanken sich artig.


  Herbert hebt sein Weinglas und sagt: „Na, dann mal zum Wohl.“


  Die drei anderen stoßen miteinander an. Monika erhebt ebenfalls ihr Glas und stößt zuerst mit Anne, dann mit Frank und zum Abschluss mit Herbert an.


  Am liebsten hätte sie woanders hingeschaut, doch das wäre unhöflich gewesen. Herbert blickt sie lächelnd über das Glas hinweg an.


  Ist das nun freundlich oder ironisch? Monika ist sich nicht ganz sicher. Bei Herbert fühlt sie sich immer auf den Arm genommen. Vor allem und spätestens nach der verhängnisvollen Fahrt nach Bellagio. Sie muss sehr vorsichtig sein mit diesem Herrn. Noch einmal will sie sich von dem Mann nicht aufs Kreuz legen lassen. Und das im wahrsten Sinne des Wortes. Selbst heute schämt sie sich noch für diese Fahrt ins Blaue, vor allem mit den vorgefallenen Geschehnissen.


  Während sie in Gedanken versunken ist, fließt eine lockere Unterhaltung zwischen den drei anderen hin und her. Monika nimmt im Augenblick nicht daran teil. Trotzdem bemerkt sie, wie Annes und ihr Glas aus der Weinflasche nachgefüllt wird. Monika will schnell die Hand auf das Glas legen, als Zeichen, dass sie nichts mehr trinken möchte, doch zu spät. Der Wein fließt bereits ins Glas.


  „Danke“, bringt sie hervor. Die Höflichkeit siegt wieder einmal.


  Wieder wirft Anne ihr einen fragenden Blick zu und schüttelt fast unmerklich vorwurfsvoll den Kopf.


  Die Unterhaltung geht ohne Monikas Beteiligung weiter. Die Suppe wird serviert. Anscheinend schmeckt sie gut. Frank bietet Anne an, doch ein wenig zu probierten. Sie kommt der Aufforderung nach.


  Herbert seinerseits fordert Monika noch nicht einmal dazu auf, er hält ihr einfach den gefüllten Löffel hin. Zuerst gibt Monika vor, den Löffel nicht zu bemerken, doch dann sagt Herbert: „Mund auf! Du wirst sehen, die Suppe ist köstlich.“


  Monika schüttelt den Kopf, doch dann öffnet sie gehorsam den Mund und lässt sich die Brühe mit Nudeln und Gemüse in den Mund schieben.“


  „Und?“ Herbert schaut Monika erwartungsvoll an.


  „Schmeckt“, fühlt sie sich verpflichtet zu sagen.


  „Noch einen Löffel?“, will er nun wissen und füllt diesen schon wieder.


  „Nein, danke“, wehrt Monika nun energisch ab. „Ich hab schon gegessen.“


  „Na, dann eben nicht“, sagt er leicht hin.


  Frank und Anne gegenüber scheinen sich prächtig zu verstehen. Inzwischen hat Frank seiner Nebensitzerin schon mehrere Löffel der wirklich guten Suppe in den Mund geschoben.


  Natürlich sollen die Frauen auch von der Pizza versuchen, die im Anschluss serviert wird. Wieder vertilgt Anne einen Teil von Franks Essen, während Monika sich mit nur einem Stückchen begnügt. Sie will sich von dem Menschen nicht füttern lassen wie ein Raubtier.


  Danach geht die fröhliche, inzwischen durch Wein beseelte, Unterhaltung weiter. Monika ist immer noch sauer über das verdorbene Wochenende, das ihr nun bevorstehen wird.


  Es sieht tatsächlich so aus, als würden Anne und Frank sich prächtig verstehen. Herbert wird sich also notgedrungen ihr zuwenden. Das ist genau das, was Monika überhaupt nicht will. Es passt ihr auch nicht in den Kram.


  Plötzlich vernimmt sie, ohne jegliche Vorwarnung und irgendeinen Grund von Herbert:


  „Komm, wir gehen tanzen.“ Er packt ihre rechte Hand und zieht sie mit sich.


  „Nein.“ Monika will sich wehren und sagt warnend: „Ich kann aber gar nicht tanzen.“


  „Dann lernst du es jetzt“, kommt Herberts unerbittliche Antwort.


  Anne und Frank schauen sich fragend an und zucken mit den Schultern.


  Stolpernden Schrittes folgt Monika Herbert notgedrungen auf die improvisierte Tanzfläche, auf der sich immer noch ein Pärchen eng umschlungen wiegt. Nach Monikas Erachten, ist für die beiden der Rhythmus der Musik nicht wichtig. Sie klammern sich nur aneinander.


  „Was willst du von mir?“, fragt Monika unwirsch, als sie außer Hörweite von Frank und Anne sind.


  Herbert lächelt. „Nichts. Ich finde es nur unfair, dass du mich ständig anmachst. So als ob ich Schuld daran hätte, dass wir zufällig beide am gleichen Wochenende am gleichen Ort Skifahren wollen.“


  ‚Ja‘, sagt sich Monika, ‚dafür kann er nun wirklich nichts. Ich habe auch kein Recht, ihn deswegen bei jedem Ding anpflaumen.‘ Aber sie will natürlich absolut nicht zugeben, dass er Recht hat. Und so sagt sie vorwurfsvoll:


  „Du machst doch ständig irgendwelche anzüglichen Bemerkungen. Ist das etwa fair?“


  „Gut“, meint Herbert beschwichtigend, „begraben wir das Kriegsbeil. Wir sind wohl gezwungen, das Wochenende miteinander zu verbringen. Ob wir nun wollen oder nicht.“


  „Sind wir nicht!“, widerspricht Monika.


  Herbert schaut zum Tisch an dem Anne und Frank sich angeregt unterhalten. „Wollen wir den beiden das Wochenende verderben, nur weil wir uns bekriegen?“


  Monika schaut zum Tisch. Ja, auch sie hat den Eindruck, dass sich zwischen Frank und Anne etwas anzubahnen scheint. Trotzdem gibt sie keinen Kommentar dazu ab.


  Herbert zieht sie etwas näher an sich heran. „Schließen wir ein Gentleman-Agreement ab. Wir vertragen uns fürs Wochenende und dann sehen wir weiter. Ist doch angenehmer für alle Beteiligten.“


  Monika nickt nur. Es fällt ihr schwer, dieses Zugeständnis auszusprechen.


  „Übrigens“, Herbert führt sie zum nächsten Schwung, „ich glaube nicht mehr, dass du nicht tanzen kannst.“


  Natürlich kann sie Tanzen. Monika wollte Herbert eigentlich nur davon abschrecken, sie zur Tanzfläche zu zerren.


  „Du tanzt sogar gut“, stellt er nun anerkennend fest, greift sie noch enger um die Taille und hebt zum nächsten Schwung an. Monika folgt. Es ist stärker als sie. Sie kann einfach nicht anders.


  Jetzt lächelt Monika. Herbert sieht es und beugt sich ein wenig zu ihr herab.


  „Anne hat geglaubt, du hast was mit Frank“, flüstert Monika in Herberts Ohr, als er sie an sich zieht.


  Unvermittelt lässt er sie kurz los und lacht laut. Das andere Tanzpaar wirft ihnen einen verwunderten Blick zu.


  „Du hast Anne offenbar nicht alles erzählt“, folgert Herbert richtig. „Sie weiß von der Fahrt nach Como, das habe ich bemerkt als ich sie in Sonthofen mal getroffen habe. Aber sie weiß nicht, welch tollen Sex wir miteinander hatten“, raunt er in ihr Ohr.


  Monika fühlt wie sie rot wird. Auf eine Antwort verzichtet sie und rückt von ihm ab. ‚Musste er immer so direkt werden‘?


  „Übrigens“, hört sie Herbert dann sagen, „ich würde dich schon gerne wieder auf ein Wochenende entführen.“


  „Dieses Bedürfnis ist sehr einseitig“, erklärt Monika trocken. „Bring mich jetzt an den Tisch. Mir reicht’s.“


  „Nur, wenn du versprichst, den Waffenstillstand fürs Wochenende einzuhalten“, fordert Herbert.


  Er ist mit den Lippen so nah an ihrer Stirn, dass sie den Hauch seines Atems auf ihrer Haut fühlt. Ein leichtes Prickeln zieht über ihre Haut. Sie schilt sich dafür.


  „Waffenstillstand?“, fragt der nochmals und zieht sie enger an sich.


  Monika nickt nur, in der Hoffnung, losgelassen zu werden.


  „Ich höre nichts.“ Herbert hält sie immer noch eng umschlungen. Will sie einen Skandal vermeiden, muss sie sich fügen.


  „Waffenstillstand“, sagt sie schließlich kaum hörbar.


  Herbert lässt sie los. Monika geht an ihm vorbei an den Tisch und setzt sich wieder. Als Herbert sich wieder zu ihr auf die Bank schiebt, hat sie schon das Wasserglas in der Hand und trinkt einen Schluck.


  „Sollen wir noch eine Flasche Wein bestellen?“, will Frank wissen, als Herbert auch sitzt.


  Anne und dann auch Monika lehnen ein weiteres Glas der roten Flüssigkeit ab.


  „Also nein.“


  Anne legt ihre linke Hand auf Franks Arm. „Nee, lass mal lieber. Morgen wollen wir Skifahren und nicht einen Kater auskurieren.“


  Frank lacht. „Hab schon verstanden.“


  Herbert winkt der Bedienung und bittet um die Rechnung. Auf die Frage, ob getrennt oder zusammen, sagen Monika und Anne: „Getrennt“, und Frank und Herbert: „Zusammen.“ Die arme Dame weiß nun nicht mehr woran sie ist.


  „Bringen Sie ganz einfach die Rechnung“, bittet Herbert sie, „um den Rest kümmern wir uns.“


  Kurz darauf legt die Bedienung den Bon vor Herbert. Monika will ihn ergreifen, doch Herbert schiebt ihn mit der rechten Hand weg. Jetzt erwischt Frank die Rechnung, schaut sie an und zückt den Geldbeutel. Er reicht der wartenden Serviererin einen Geldschein und meint: „Stimmt so.“


  „So, nun sag“, wendet sich Monika an Frank, „wie viel bekommst du?“


  Frank lächelt Monika entwaffnend an. „Ihr habt uns so nett Gesellschaft geleistet, ich denke da müssen wir uns auch revanchieren. Oder Herbert?“, schaut er nun den Freund an.


  „Genau.“ Herbert nickt zur Bestätigung.


  ‚Der verarscht mich schon wieder‘, sagt sich Monika. ‚Und das ist sein Waffenstillstand? Na, warte, dir zeige ich es schon noch‘, nimmt sie sich fest vor.


  Sie erheben sich und holen an der Garderobe ihre Anoraks. Frank hilft Anne ihre Jacke anzuziehen. Bevor Herbert dazukommt, Monika zu helfen, ist diese einen Schritt zur Seite getreten und schiebt gerade den linken Arm in den dafür vorgesehenen Ärmel.


  Jetzt treten sie in die kalte Nacht hinaus. Bis zum Gasthaus ist sie es nicht weit.


  Monika schlendert voraus. Am liebsten wäre sie sofort losgerannt und hätte sich im Zimmer eingeschlossen, aber das geht natürlich nicht.


  Sie treten ein. Alle vier gehen in den zweiten Stock und stellen fest, dass nur ein Zimmer zwischen ihrem ist.


  Wenigstens das, schießt es Monika in den Kopf.


  „Dann mal gute Nacht“, sagt Herbert.


  „Gute Nacht“, erwidert Monika schnell und schließt das Zimmer auf. Sie will schon eintreten, als sie hört wie Frank fragt:


  „Wann frühstückt ihr?“


  „Halb acht“, antwortet Anne schnell, ohne sich mit Monika absprechen.


  „Gute Zeit“, vernimmt sie nun Herberts Stimme, „dann halb acht Morgen zum Frühstück.“


  Die drei anderen wünschen sich im Gang nochmals gute Nacht, dann kommt auch Anne ins Zimmer.


  „Sag mal, was ist eigentlich in dich gefahren?“ Anne schaut ernst und etwas verärgert die Freundin an.


  „Nichts.“


  „Nichts!“, ruft Anne böse aus. „Weshalb machst du dann Herbert so an? Er hat dir doch nichts getan. Im Gegenteil, er bemüht sich redlich, nett zu dir zu sein.“


  „Das kann er sich sparen“, sagt Monika bockig, „der soll mich nur in Ruhe lassen.“


  „Mensch“, Anne stellt sich vor die Freundin und schaut ihr in die Augen. „Versau dir doch das Wochenende nicht, nur weil die zwei da sind. Oder war da was am Comer See, was ich nicht weiß?“


  „Spinnst du?“, ereifert sich Monika spontan. „Nur weil du Frank nett findest, verabredest du dich auch in meinem Namen mit den beiden zum Frühstück“, gibt Monika enttäuscht zu bedenken. „Du hättest mich wenigstens fragen können.“


  „Ist doch nett, wenn wir nicht alleine frühstücken“, wirft Anne fröhlich ein.


  „Vielleicht nett für euch.“ Monika ist zornig. „Ich unternehme morgen alleine was.“


  „Monika, wir sind gemeinsam gekommen. Du benimmst dich wie ein kleines Kind.“


  „Und du?“, fährt Monika nun die Freundin an. „Plötzlich erinnerst du dich daran, dass wir zusammen gekommen sind.“


  „Hör bloß auf!“, blafft Anne entnervt zurück. „Du bist wirklich kindisch.“ Sie öffnet die Tür zur Dusche und verschwindet ohne ein weiteres Wort zu verlieren.


  Monika steht alleine im Raum. Zuerst verweilt sie ratlos auf der Stelle, doch dann kramt sie den Schlafanzug und die Schlafsocken aus der Tasche und legt sie auf die rechte Seite des Doppelbetts. Bis Anne aus dem Bad kommt, liest sie in ihrem Buch.


  Anne tritt aus dem Bad. „Du bist dran“, fordert sie Monika freundlich auf, so als hätten sie zuvor keinen scharfen Wortwechsel gehabt.


  Ja, so ist Anne. Monika muss wider Willen lächeln. Auch sie will nicht nachtragend sein. „Na, dann geh ich mal.“


  Inzwischen hat sie sich schon ausgezogen. Nackt stapft sie an Anne vorbei zur Dusche mit WC.


  Die Abendtoilette ist schnell erledigt, da sie sich vor dem Gang ins Restaurant schon geduscht hatte.


  Zurück im Zimmer, liegt Anne im Bett mit Monikas Buch vor der Nase.


  „Ach, willst du mir was vorlesen?“ Monika zieht sich Schlafanzug und Socken an, hebt die Bettdecke und legt sich ächzend unter die Decke. Das Skilaufen heute hat sie doch mehr geschlaucht, als sie zugeben möchte.


  „Vorlesen ist heute nicht mehr.“ Anne lacht. „Ich bin so KO, dass ich nicht weiß, ob ich morgen überhaupt Skilaufen kann.“


  „Du wirst doch nicht schlapp machen?“ Zur Aufmunterung pufft Monika die Freundin leicht in den rechten Oberarm. „So alt bist du jetzt auch noch nicht.“ Anne ist gerade mal zwei Monate älter als Monika.


  Diese nimmt ihr jetzt das Buch weg. „Soll ich dir was vorlesen?“, bietet Monika an.


  „Nein, danke, lass mal.“ Anne winkt ab und gähnt. „Ich denke, für eine Märchenstunde bin ich zu alt und zu müde.“


  „Dann eben nicht. Schlaf gut.“ Monika streichelt leicht Annes Arm an der Stelle an der sie vorhin hingepufft hat.


  Anne dreht sich zur Seite.


  Monika schlägt das Buch an der Seite auf, an der sie zu lesen aufgehört hat und beginnt zu lesen.


  Jetzt fällt ihr ein, dass sie keinen Wecker gestellt haben. Sie holt ihn aus der Reisetasche und stellt ihn auf viertel vor sieben. Das wird schon reichen.


  Nach ein paar Seiten werden auch Monikas Augenlider schwer. Sie legt das Buch zur Seite und löscht das Licht. Anne schnarcht inzwischen leise.


  Es dauert eine Weile, bis Monika Schlaf findet. Ihre Gedanken wandern zum heutigen Abend und natürlich auch zu Herbert. Dann zu dem verhängnisvollen Wochenende in Bellagio. Kein Wunder, dass er wieder versucht sich an sie ranzumachen. Sie war ja auch eine superleichte Beute für ihn gewesen. Aber, das kommt nicht mehr vor. So viel steht fest.


  Irgendwann holt das Sandmännchen sie dann doch ins Reich der Träume ab.


  *


  Monika hat den Eindruck, gerade eingeschlafen zu sein, als der Wecker rasselt. Sie ist völlig orientierungslos und weiß nicht, wo dieses fürchterliche Ding steht. Auf der Suche nach der Nachtischlampe schlägt sie sich die Hand an der Ecke des Nachttisches an. „Au!“, schreit sie laut auf.


  „Was ist?“, kommt es verschlafen aus Annes Ecke.


  „Morgen, der Wecker.“ Sie reibt sich die Hand im Dunkeln. der Wecker ist ihr jetzt schnurzegal.


  „Kannst du ihn nicht ausmachen“, murmelt Anne, die sich ganz offensichtlich unter die Decke verkrochen hat.


  „Finde den Lichtschalter nicht.“


  Monika hört ein Tasten. Dann rumpelt etwas. Endlich geht das Licht an. Anne sitzt nun im Bett und hält die Nachttischlampe, die sie offensichtlich umgestoßen hat, in der Hand.


  „Morgen“, sagt sie nun und stellt die Nachttischlampe auf ihren Platz zurück. „Müssen wir wirklich aufstehen?“ Anne reibt sich die müden Augen.


  „Du hast dich gestern mit zwei Herren zum Frühstück verabredet!“, erinnert Monika sarkastisch die Freundin. „Schon vergessen?“


  „Nein, natürlich nicht.“


  Monika bemerkt, dass Anne langsam in die Gänge kommt und munter wird.


  „Aber ist es schon so spät?“, erkundigt sich Anne und legt sich wieder flach. „Mir tut alles weh.“


  „Fünf vor sieben“, liest Monika laut vom Wecker ab. „Das was dir weh tut, Anne, sind die Muskeln. Du hast Muskelkater, keine Grippe. Steh auf, sonst verpasst du noch dein Date.“


  „Ha, ha!“, sagt Anne, setzt sich wieder auf, schlägt die Bettdecke zurück und steht auf. „Warum bist du nur so grausam. Du hättest still und leise ins Bad gehen können und mich danach sanft wecken.“


  „Ich geb dir dein sanft Wecken!“, ruft Monika und wirft das Kopfkissen in Richtung Duschtür. Leider einen Augenblick zu spät. Das Kissen prallt an der Tür ab, die Anne soeben schließt. Wie ein Sack rutscht es von der Türe auf den Boden und bleibt liegen.


  Monika bleibt nichts anderes übrig, als aufzustehen und das Kissen abzuholen. Jetzt schaltet sie das Licht auf ihrem Nachttisch an und liest im Buch. Es wird dauern, bis Anne mit ihrer Morgentoilette fertig ist.


  „Du bist dran.“ Anne tritt nackt aus dem Badezimmer.


  Monika steht auf und geht ihrerseits eine Katzenwäsche machen. Wenn sie Skilaufen geht verzichtet sie auf das bisschen Schminke, das sie sonst aufträgt. Viel ist es ja doch nie. Sie hat für solche Sachen zwei linke Hände.


  „Mach voran!“ Anne klopft an die Türe. „Die zwei gehen offensichtlich schon zum Frühstück.“


  „Du kannst auch gehen“, ruft Monika zurück. „Ich komme nach.“


  „Du trödelst doch absichtlich“, hört sie Annes Vorwurf.


  Sie hat zwar nicht ganz Unrecht, trotzdem antwortet Monika: „Kann ich was dafür, dass du immer stundenlang im Bad bist?“


  „Also ich geh dann mal.“ Monika vernimmt ein Schlüsselgeräusch. Dann wird draußen eine Türe geschlossen.


  Ewig kann Monika nicht im Badezimmer bleiben, und wenn sie Skilaufen will, dann braucht sie auch ein ordentliches Frühstück. Schließlich kommt sie nackt aus dem Duschraum und zieht sich an. Im Augenblick tun’s die Jeans und ein Sweatshirt. Die Skikluft will sie anziehen, wenn sie zum Zähneputzen wieder ins Zimmer kommt.


  Noch länger hier herumzuhängen bringt nichts. Monika zieht den Schlüssel aus der Türe, steckt ihn außen ins Schloss, verschließt die Tür und geht die Treppe zum Frühstücksraum hinab.


  Als sie den Raum betritt, sitzen nur die drei in fröhlicher Runde an einem Tisch.


  „Na endlich“, wird sie von Anne begrüßt.


  Monika gibt ein allgemeines „Morgen“ von sich und setzt sich an den freien Platz.


  Von Frank und Herbert wird sie freundlich begrüßt. Dann wendet Herbert sich auch schon an sie. „Ich habe dir einen Milchkaffee bestellt“, erklärt er und lächelt sie dabei interessiert an.


  „Danke“, sagt Monika nur.


  „Ist doch in Ordnung?“, vergewissert sich Herbert jetzt.


  „Ja, ja, danke“, wiederholt Monika gelangweilt.


  „Hast du gut geschlafen?“, will Frank nun wissen.


  ‚Können die mich denn nicht in Ruhe lassen?‘, fragt sich Monika, trotzdem antwortet sie so freundlich wie möglich: „Ja, danke. Und ihr?“


  „Gut“, hört sie von Frank. „Obwohl Herbert schrecklich geschnarcht hat.“


  „Ich schnarche doch nicht!“ empört sich Herbert. „Oder schnarche ich tatsächlich?“ Er schaut Monika provozierend an.


  „Weiß ich’s?“ ‚Nur nicht rot werden‘, sagt sich Monika, der Annes und Franks interessierter Blick nicht entgangen ist.


  „Ach, stimmt ja. Das kannst du gar nicht wissen.“ Herbert lächelt Monika entwaffnend an.


  ‚Irgendwann schneide ich ihm die Kehle durch‘, schwört sich Monika in diesem Augenblick. Gibt es nicht irgendeinen Film, in dem ein Mörder seinen Opfern immer ein Lachen ins Gesicht schneidet, nachdem er sie getötet hat. So ein Schicksal würde Herbert eigentlich verdienen.


  Und da war doch gestern noch was von Waffenstillstand. Er scheint ein kurzes Gedächtnis zu haben.


  „Hallo!“, vernimmt Monika Annes Stimme. „Aufwachen!“


  Monika schüttelt leicht den Kopf. „Ich bin wach.“


  „Wenn du nicht zugreifst, essen wir dir alles weg“, lacht Herbert und legt ihr ein belegtes Käsebrot und ein anderes mit Wurst auf den Teller.


  ‚Hab ich ihn drum gebeten? Ich kann mich nicht erinnern. Und jetzt darf ich mich auch noch bedanken.‘ „Danke“, sagt sie deshalb artig. Schließlich hat sie eine gute Kinderstube genossen.


  Kaffee, Tee und Milch werden gebracht. Frank bedient Anne, die so wie er Tee trinkt. Bevor Monika sich versieht, hat auch Herbert ihr schon eine Kaffee-Milch-Mischung in die Tasse gegossen. Wieder bedankt sie sich artig.


  An der Unterhaltung nimmt Monika nicht teil. Aber immerhin konzentriert sie sich auf das, was gesagt wird.


  Eine knappe halbe Stunde später sind sie mit dem Essen fertig und kehren auf die Zimmer zurück. Jetzt Zähneputzen, umziehen und ab zum Skilaufen.


  Die drei anderen haben vereinbart, dass sie gemeinsam losziehen wollen. Monika muss wohl oder übel gute Miene zum bösen Spiel machen.


  Schnell umziehen. In einer Viertelstunde wollen sie sich treffen.


  Die ersten drei Abfahrten unternehmen sie gemeinsam. Monika und Herbert, die einen Takt schneller abfahren als Anne und Frank, warten regelmäßig auf die beiden anderen. Oder sie fahren etwas später los und holen die anderen ein.


  Dann sagt Frank: „Ich glaube, es ist vernünftiger, ihr fahrt euren Trott und wir unseren. Muss ja langweilig sein, immer auf uns zu warten?“


  „Das ist schon OK“, antwortet Monika schnell. Sie hat absolut keine Lust mit dem schrecklichen Menschen Herbert über die Pisten zu brausen. Dann schon lieber ganz alleine.


  „Gute Idee“, hakt stattdessen Anne ein.


  Monika ist sauer. Ständig fällt ihr die Freundin in den Rücken.


  „Wenn euch das nichts ausmacht“, mischt sich Herbert nun ein, „dann treffen wir uns um halb eins oder um eins zum Essen.“


  Frank schaut auf die Uhr. „Sagen wir viertel vor eins.“ Er wendet sich an Anne. „Passt dir das.“


  „Kein Problem“, antwortet die prompt.


  ‚Schlange‘, schießt es Monika in den Kopf. Sie nimmt sich vor, künftig nur noch alleine Skilaufen zu fahren. Dann kann sie tun und lassen was sie will.


  „Wir fahren zusammen hoch“, schlägt Herbert vor, „und jeder geht seinen Weg.“


  Gut gebrüllt Löwe, denkt Monika. Die Betonung liegt ihrer Ansicht nach auf „jeder geht seinen Weg“. Das bedeutet für sie, dass sie fahren kann so schnell sie will, ohne auf irgendjemanden Rücksicht zu nehmen.


  Oben angekommen gibt es ein kurzes Tschüs von allen Seiten. Dann schiebt Monika mit den Stöcken an und schaut, dass sie möglichst schnell wegkommt.


  Nach einem guten Stück Abfahrt bleibt sie stehen. Sie muss erst einmal zu Atem kommen. Kaum hält sie an, steht Herbert neben ihr.


  „Du hast es aber eilig“, meint er und atmet auch etwas hastig. „Warum hast du nicht auf mich gewartet?“


  „Du hast doch vorgeschlagen, dass jeder seinen Weg geht“, erinnert ihn Monika schnippisch.


  „Mensch, hör doch mit den Zicken auf“, sagt Herbert lachend. „Du weißt genau, so wörtlich habe ich das nicht gemeint.“


  „Ich will aber meinen eigenen Weg gehen“, meint Monika beharrlich. Beinahe hätte sie den rechten Ski angehoben und mit ihm in den Schnee gestampft.


  „Das darfst du, mein Kind“, versucht Herbert sie zu beruhigen. „Ich fahre dir ganz einfach nach.“


  „Untersteh dich“, droht Monika.


  Herbert lacht ihr frech ins Gesicht. „Kannst du mich daran hindern?“


  Monika schnappt nach Luft wie ein Fisch, der aus dem Wasser gezogen wurde, sagt aber nichts weiter, sondern fährt wieder los.


  ‚Das Beste ist, ich ignoriere ihn‘, sagt sie sich und saust den Abhang hinunter.


  Unten angekommen reiht sie sich in die Warteschlange ein. Es kommt, wie es kommen muss. Herbert kann es so einrichten, dass er ziemlich schnell neben ihr steht und zusammen mit ihr den Berg hoch transportiert wird.


  Das einzig Gute an der Sache ist, dass er sich ausschweigt. Er schweigt den ganzen Vormittag, bleibt aber stets an ihrer Seite. Monika hat beschlossen, sich nicht mehr zu ärgern, sondern einfach nur das Skilaufen zu genießen.


  „Zeit zum Mittagessen“, ist das erste, was Herbert nach langer Zeit zu ihr sagt.


  „Guten Appetit“, sagt Monika und will schon losfahren, doch Herbert packt sie am Arm. Diesen kraftvollen Zugriff hatte sie nicht von ihm erwartet.


  „Au!“ Sie versucht die Hand abzuschütteln, doch sie hat sich durch den Anorak fest in ihren Arm gekrallt. „Du tust mir weh“, ermahnt sie ihn.


  „Vielleicht ist es das, was du willst“, knurrt er sie gefährlich an.


  „Sag mal spinnst du?“ Monika funkelt ihn böse an.


  Herbert hat seinen Griff etwas gelockert und sagt jetzt in normalem Ton: „Auch du musst was Essen. So reichhaltig war das Frühstück nicht.“


  „Ich gehe später.“


  „Monika, ich fress dich nicht auf“, erklärt er, „ich werde dich hier auch nicht aufs Kreuz legen…“


  „… das wirst du auch sonst nicht mehr.“ Sie lacht böse. „So viel kann ich dir jetzt schon versichern.“


  „Gut“, Herbert grinst. „Ich habe mich damit abgefunden. Obwohl, so als Entspannung am Abend wäre es doch schön gewesen.“


  „Idiot!“


  „Das kostet zum zweiten Mal was“, stellt er fest. „Einmal ist noch von unserer Fahrt ins Blaue offen.“


  „Du hast zwei Gläser Leitungswasser gut“, gibt Monika zurück. „Die sind für dich schon teuer genug.“


  „Einverstanden“, begnügt sich Herbert. „Dafür gehst du jetzt mit zum Essen.“


  Sie nickt nur. Er lässt ihren Arm endlich los. Jetzt wäre eigentlich der Zeitpunkt, Leine zu ziehen, doch sie spürt, wie ihr Magen tatsächlich einen Nachschub von Nahrung verlangt. Wohl oder übel gibt sie sich geschlagen.


  Willenlos folgt sie ihm. Sie stellt die Skier und Stöcke neben seine und betritt hinter ihm das Restaurant. Anne und Frank sitzen bereits an einem Tisch. Sie haben zwei Plätze freigehalten.


  Herbert bleibt vor dem Tisch stehen, klopft dreimal mit den Knöcheln auf die Tischplatte und sagt ein freundliches: „Hallo.“


  „Und wie war’s“, will Anne wissen, noch bevor Monika sich setzen kann.


  „Gut“, gibt Herbert Auskunft. Er steht immer noch am Tisch.


  Monika sagt nur „Hallo“. Herberts „gut“ bestätigt sie nicht, widerspricht aber auch nicht.


  Wieder hat Herbert ihr die Wahl gelassen, wo sie sitzen möchte. Sie rutscht auf die Bank. Über die Ecke sitzt Anne ebenfalls auf der Bank, während Frank auf dem Stuhl Platz genommen hat. Herbert setzt sich auf den letzten freien Stuhl.


  „Hier ist Selbstbedienung“, erklärt Frank.


  „Hab ich schon bemerkt“, sagt Herbert.


  Frank schaut Herbert an. „Wir gehen Essen holen, während die Damen die Plätze verteidigen. Was meinst du?“


  „Ja, ja“, nickt der. „Was möchtest du?“, wendet er sich dann an Monika.


  Sie hätte gerne „nichts“ gesagt, aber das glaubt ihr keiner. Es wäre auch kindisch gewesen. Deshalb wählt sie die Erbsensuppe und ein Apfelsaftschorle aus. Anne gibt Frank ihre Bestellung in Auftrag.


  „Und, wie war’s?“, will Anne wissen, als sie alleine am Tisch zurückbleiben.


  „Schön“, sagt Monika wortkarg.


  Anne nickt nur. Sie scheint der Freundin nicht recht zu glauben.


  „Seid ihr schon lange da?“, will Monika wissen. Irgendetwas muss sie schließlich sagen.


  „Nein, auch gerade gekommen“, erklärt Anne. Sie scheint Zweifel über die friedlichen Absichten der Freundin zu haben. Deshalb fragt sie nun: „Seid ihr zusammen gefahren?“


  „Wenn du so willst, ja. Herbert ist mir gefolgt wie ein Schatten. Er ließ sich nicht abschütteln.“


  „Du bist doch blöd“, ist Annes Reaktion darauf. „Ihr befindet euch also immer noch im Kriegszustand. Oder zumindest du.“


  „Nenn es, wie du willst“, antwortet Monika nur.


  Bevor Anne noch etwas erwidern kann, kehren die Männer, jeder mit einem Tablett bestückt an den Tisch zurück. Noch stehend stellen sie die Teller vor die Damen. Herbert hat für Monika eine Semmel zur Suppe mitgebracht. Diese legt er ihr auf eine Serviette neben den Teller.


  „Danke“, sagt sie artig. „Was bekommst du dafür?“


  „Das was wir ausgemacht haben.“ Herbert grinst Monika an.


  An ihrem fragenden Blick erkennt er, dass sie nicht verstanden hat. Deshalb fährt er fort: „Die zwei Gläser Leitungswasser.“


  Monika blickt beschämt auf den Teller Erbsensuppe. Annes und Franks staunende Blicke sieht sie nicht. Auch nicht, dass Herbert immer noch schmunzelt.


  Soll sie sich über sich selbst ärgern oder über diesen Volltrottel, der ständig den Waffenstillstand bricht und sie bloß stellt und in peinliche Situationen verstrickt.


  „Na, dann guten Appetit“, wünscht Herbert fröhlich in die Runde. Von Frank, Anne und auch Monika erhält er die entsprechende Rückantwort.


  Zunächst essen die drei schweigend. Dann will Frank wissen: „Wie lange wollte ihr heute noch fahren?“


  „Ich denke, vier reicht“, sagt Anne schnell.


  „Bestimmt“, stimmt Monika zu.


  Die zwei Männer schauen sich an. Frank meint lachend: „Siehst du, die machen schlapp.“


  Herbert scheint diesmal nicht in Laune zu sein, weiter geistreich zu sein, denn er sagt: „Wir können uns um vier zum Kaffee treffen. In unserem Stammlokal.“


  „Wo ist denn bitte unser Stammlokal?“ Anne schaut Herbert groß an.


  Herbert lacht. „Weißt du das wirklich nicht?“


  Diesmal schüttelt Anne nur den Kopf.


  „Da wo wir gestern zu Abend gegessen haben“, fällt Monika ein.


  „Danke, Schatz“, sagt Herbert. „Du denkst wenigstens mit.“


  „Bin nicht dein Schatz“, ist alles, was Monika nun erwidert. Bei Anne und Frank führt dies zu einem wissenden Lächeln.


  Frank entschärft die Lage wieder, indem er zu einem Kaffee in Annes und in seinem Namen um vier im Stammlokal zustimmt.


  Monika wird wieder einmal nicht gefragt. Für die anderen ist es selbstverständlich, dass sie mitkommt. Sie kann sich ja nach dem Skilaufen immer noch verabschieden und ins Zimmer gehen.


  Inzwischen haben sie die Mahlzeit verzehrt. „Ist jemand nach Nachtisch?“, fragt Herbert in die Runde. „Ich habe Apfelstrudel gesehen.“


  „Nein, danke“, kommt es wie aus einem Mund von Monika und Anne.


  „Und du?“, richtet Herbert die Frage an seinen Freund.


  „Warum nicht?“, stellt dieser sich selbst nochmals die Frage.


  Herbert fasst es als Ja auf sammelt sein Tablett ein, stellt es in den Wagen und geht wieder zur Theke.


  Mit zwei Tellern Apfelstrudel kehrt er an den Tisch zurück. Den einen stellt er vor Frank, den anderen Teller stellt er vor Monika.


  Die schiebt ihm den Teller zurück. „Danke“, gibt sie als Erklärung ab, „ich bin satt.“


  Herbert zieht den Teller zu sich und beginnt Apfelstrudel zu essen. Zwischendurch schiebt er Monika immer wieder ein Stück in den Mund. Der Apfelstrudel ist gut und sie bedauert insgeheim nicht doch einen genommen zu haben.


  „Soll ich noch einen holen?“, fragt Herbert nun. Er und auch Frank hatten ihren Nachtisch redlich mit den Frauen geteilt.


  „Nein, danke, wirklich nicht.“


  „Gut, dann eben nicht.“


  Jeder hält noch Pipipause, dann geht es wieder nach draußen zu den Skiern.


  Wie schon am Vormittag fahren die Paare getrennt. Monika und Herbert wieder schweigend wie gehabt. Er folgt ihr jedoch nach wie vor von Schwung zu Schwung. Sie kann ihn einfach nicht abschütteln. Trotzdem versucht sie ihn zu ignorieren.


  Es geht auf vier Uhr zu, als Herbert sagt: „Für heute ist Schluss. Schon bald vier.“


  Monika steuert nochmals den Zutritt zur Auffahrt an, als Herbert ruft: „Wo gehst du hin?“


  „Ich fahr noch mal“, antwortet sie und fährt weiter in diese Richtung.


  „Wir gehen doch Kaffeetrinken“, erinnert Herbert.


  „Richtig, ihr geht Kaffeetrinken! Ich nicht.“


  Herbert fährt ihr nach, obwohl es nachher ein Umweg wird. „Du kannst doch auch Teetrinken.“


  „Hör mal zu, Schatz“, betont sie gehässig, „ich will weder Kaffee noch Tee trinken.“


  „Also gut, dann mach was du willst.“ Er fährt jetzt in die andere Richtung weiter. Monika kümmert sich nicht um ihn.


  Eigentlich hätte es ihr auch gereicht und sie hätte gerne aufgehört, aber sie sieht es wirklich nicht ein, sich öfters als unbedingt nötigt mit diesem Menschen an einen Tisch zu setzen.


  Die letzte Abfahrt macht ihr zu schaffen, aber sie wollte es nicht anders. Schlapp und müde kehrt sie zum Gasthaus zurück, lässt sich den Schlüssel geben und begibt sich sofort ins Zimmer. Sie zieht sich aus und duscht ausgiebig. Dann legt sie sich aufs Bett und liest ein wenig. Sie muss eingenickt sein, denn erst durch Annes Klopfen wacht sie auf. Müde erhebt sie sich und schließt die Türe auf.


  „Da bist du also“, stellt Anne fest.


  „Wo soll ich denn sonst sein?“


  Anne schaut die Freundin verärgert an. „Wir dachten, du kommst nach der letzten Abfahrt bei uns vorbei.“


  „Hatte keinen Grund dazu.“


  „Monika“, kommt es vorwurfsvoll von der Freundin, „du bist echt unmöglich. Wir haben uns schon Sorgen gemacht.“ Sofort geht sie wieder aus dem Zimmer. Monika hört, wie sie an eine Zimmertüre klopft. Jetzt spricht sie mit den zwei Männern. Offensichtlich gibt sie ihnen Bescheid, dass Monika wohlbehalten auf dem Bett liegt.


  Dann kehrt Anne auch schon ins Zimmer zurück. „Um sieben Uhr treffen wir uns und gehen Abendessen. Passt dir das?“


  „Ja“, sagt Monika nur. Diesmal kann sie sich nicht ärgern, weil sie nicht gefragt worden ist. Sie war bei der Verabredung nicht anwesend. Außerdem, Hunger hat sie. Weshalb soll sie alleine essen gehen? Da nimmt sie lieber diesen aufgeblasenen Heini in Kauf. Nur, heute Abend will sie auf jeden Fall selbst bezahlen.


  Während Anne duscht, legt Monika sich wieder aufs Bett und liest.


  „Weshalb bist du nicht zum Kaffee gekommen?“, will Anne wissen, als sie im Evakostüm aus der Dusche tritt.


  Monika schaut von ihrem Buch auf. „Ich denke, den ganzen Tag von einem Schatten verfolgt zu werden genügt.“


  „Du wärst doch nicht alleine mit ihm gewesen“, gibt Anne zu bedenken.


  „Ich reagiere schon auf seine Nähe allergisch“, brummt Monika in ihren nicht vorhandenen Bart.


  Anne schüttelt den Kopf. Sie zweifelt am gesunden Menschenverstand der Freundin. Die ist doch sonst nicht so. Jetzt sagt sie: „Monika, das ist doch kein Unmensch. Er riecht nicht, ist sauber, rülpst und furzt nicht in Gesellschaft.“


  „Vielleicht sollte er das“, wirft Monika ein. „Das würde ihn bestimmt menschlicher machen.“


  „Du bist doch nicht mehr ganz bei Trost“, ist Annes abschließendes Urteil.


  „Hör mir mal zu.“ Monika hat das Buch zur Seite gelegt. „Nur weil du dich in seinen Freund verknallt hast, muss ich Herbert nicht gut finden.“


  „Erstens habe ich mich nicht verguckt“, wehrt sich Anne. Sie hebt die Stimme an. „Zweitens musst du jetzt nicht aus Frust auf Herbert herfallen.“


  „Ach lass mich doch in Ruhe“, fährt Monika die Freundin an, steht vom Bett auf und geht in Dusche / WC.


  Als sie herauskommt fragt Anne: „Gehst du mit zum Essen?“


  „Ja, deswegen habe ich die Verschnaufpause gebraucht“, erklärt Monika. „Akkus aufladen, wenn du so willst.“


  Anne schüttelt den Kopf und zieht sich vollständig an. Monika tut es ihr nach.


  Fünf vor sieben verlassen sie das Zimmer, zeitgleich mit den beiden Männern.


  „Schön, dass man dich auch wieder sieht.“ Herbert schaut sie freundlich an.


  Monika ignoriert ihn und fragt Frank: „Wo wollt ihr hin?“


  „In unser Stammlokal“, antwortet Frank. „Da kennen wir uns schon aus.


  „Wie abwechslungsreich.“ Monika ist das nur so herausgerutscht. Jetzt, da sie weiß, wo’s hingeht, kann sie ja losziehen ohne irgendwie auf Herbert oder die Turteltauben angewiesen zu sein.


  Die anderen sind etwas erstaunt, dass Monika es plötzlich so eilig hat. Sie führen es auf deren Hunger zurück. Sie ist ja nicht zum Kaffeetrinken erschienen. Und, mit der Vermutung, dass sie Hunger hat, haben die drei Begleiter nicht Unrecht. Monika hat gewaltigen Kohldampf.


  Vor dem Restaurant bleibt sie stehen. Sie will sich nicht vordrängen. Sollen die anderen zuerst eintreten und einen Tisch aussuchen.


  Herbert, der ihr, wie schon beim Skilaufen, wie ein Schatten gefolgt ist, rempelt sie leicht an, als sie abrupt vor dem Restaurant stehen bleibt.


  „Entschuldigung“, murmelt er, geht an Monika vorbei, öffnet die Eingangstüre und geht voran. Auch, wenn sie ruppig ist, eine gewisse Kinderstube hat sie.


  Monika folgt Herbert ins Restaurant. Anne und Frank gehen direkt hinter ihr.


  Ohne weiter zu fragen, bewegt Herbert sich auf einen Tisch zu. Davor bleibt er stehen. Monika stellt sich hinter ihn und wartet darauf, dass Anne und Frank sich setzen. Nur Anne nimmt Platz. Auch Frank wartet, bis Monika sich setzt. Sie hätte sich jetzt auf die Bank zu Anne setzen können, doch so viel gesunder Menschenverstand ist ihr geblieben, dass sie sich auf den freien Platz gegenüber Anne setzt. Herbert rutscht zu ihr. Wie schon gestern Abend. Es ist unvermeidlich. Monika wusste das schon vorher.


  „Aperitif gefällig?“, will Frank wissen, noch bevor der Kellner die Speisekarten bringt.


  „Ich nehme einen Sherry“, meldet sich Anne zu Wort.


  Monika ist unschlüssig, schließlich nimmt sie auch einen Sherry. Die Männer entscheiden sich für ein Bier.


  „Am besten, wir bestellen wir eine Flasche Wein“, schlägt Herbert vor. „Habt ihr einen besonderen Wunsch?“ Dabei schaut er sein Gegenüber an. Monika lässt er im wahrsten Sinn des Wortes links liegen.


  Anne und Frank schütteln den Kopf. Frank fordert Herbert auf: „Mach du mal!“


  Monika schweigt. Ihr ist es egal. Im Augenblick hat sie Kohldampf. Sie könnte zehn Ochsen verschlingen.


  Der Kellner bringt die Karten und teilt sie aus. Herbert bestellt schon mal die Aperitifs und eine Flasche Wasser.


  Monika hat bereits vorher entschieden, sie würde eine Minestrone essen. Danach möchte sie ein Mailänder Schnitzel mit Nudeln. Trotzdem schlägt sie die Karte auf. Dann schließt sie die Karte und wartet schweigend. Außer dem Wort Sherry für den Aperitif hat sie keinen weiteren Ton von sich gegeben, seit sie das Restaurant betreten haben.


  „Was meint ihr, Valpolicella?“, fragt Herbert in die Runde. Anne und Frank nicken. Monika enthält sich der Stimme.


  „Was meinst du?“ Herbert schaut sie direkt an. Monika zuckt mit den Schultern. Herbert scheint das als Zustimmung aufzufassen.


  Der Kellner kommt an den Tisch. Alle geben ihre Bestellung auf.


  Wieder alleine gelassen fragt Herbert: „Wie lange bleibt ihr hier?“


  Anne gibt bereitwillig Auskunft. „Bis Montagnachmittag.“


  „Ah“, meint Herbert. „Schade.“


  Weshalb das für ihn schade ist, kann Monika nicht nachvollziehen, aber sie hütet sich, ihn danach zu fragen. Sie schließt daraus nur, dass die zwei Männer offensichtlich früher fahren.


  „Seid ihr eigentlich mit deinem Auto da?“, will Herbert von Monika wissen.


  Das soll wohl ein Witz sein. Er weiß doch, was sie für ein Auto fährt. Oder denkt er, das war ihr Zweitwagen?“


  Bevor Monika irgendetwas Blödes sagen kann, hört sie schon Anne antworten: „Nein, mit meinem Auto.“


  Die Vorspeisen werden gebracht. Monika bittet um den Parmesan für ihre Suppe. Herbert hat sich einen Salatteller bestellt, der eine ganze Kompanie ernähren könnte. Er bietet Monika an, auch davon zu essen, doch die ist mit ihrer Suppe beschäftigt. Frank und Anne teilen sich eine Pizza Margarita.


  Nach der Suppe geht es Monika besser. Sie hat den Sherry bereits im Kopf gespürt, obwohl sie ihn im Magen mit Wasser verdünnt hat.


  Herbert schenkt Wein in die vier leerstehenden Gläser. Dann stoßen sie an.


  An der Unterhaltung, die dahin plätschert, nimmt Monika kaum teil. Sie hört zu, das reicht. Auch während des Hauptgerichts bleibt sie eher schweigsam.


  Nach dem Essen tanzen Anne und Frank eng umschlungen. Herbert und Monika bleiben alleine am Tisch zurück.


  „Möchtest du auch tanzen?“, will Herbert wissen.


  Monika wirft einen Blick auf die zwei eng umschlungenen Paare und schüttelt den Kopf. Nein, danach ist ihr wirklich nicht.


  „Aber es stimmt nicht, dass du nicht tanzen kannst“, kommt Herbert auf ihre Behauptung von gestern zurück.


  „Einen Versuch war’s wert“, ist Monikas Kommentar.


  „Anne hat sich ernsthaft Sorgen gemacht, als du nicht mit mir erschienen bist“, klärt Herbert Monika auf.


  „Du hast das doch gleich entkräften können.“


  „Zunächst ja“, gibt Herbert zu, „aber als du auch später nicht gekommen bist, war sie echt aus dem Häuschen.“


  „Kindergarten!“, ist das einzige was Monika dazu sagt.


  „Ich bin auch nervös geworden“, gesteht Herbert dann, „schließlich hätte ich dich nicht alleine noch mal fahren lassen dürfen. Außerdem dachte ich, du kommst nach der Abfahrt zu uns.“


  „Was ist eigentlich aus deinem Kindergarten geworden?“, wechselt Monika abrupt das Thema.


  „Das nächste Mal, wenn wir uns auf der Piste trennen werden klare Absprachen getroffen“, kommt Herbert nochmals auf das Thema zurück, geht dann aber auf den Punkt, den Monika angesprochen hat, ein.


  „Mit dem Kindergarten läuft es leider nicht so, wie ich es gerne hätte.“


  „Ach ja?“


  Herbert legt den linken Arm auf die Rückenlehne der Bank, hütet sich aber Monika zu berühren. Den Oberkörper dreht er ihr zu und schaut ihr ins Gesicht. „Ich hab deinen Rat befolgt und mich an die Fachschule in Kempten gewandt, aber irgendwie war das Ergebnis nicht befriedigend.“


  „Das wundert mich aber“, sagt Monika, die sich gezwungen sieht, Herbert ins Gesicht zu schauen.


  „Weißt du“, beginnt Herbert mit einer Erklärung, „alles muss ganz neu aufgebaut werden. Eine Berufsanfängerin scheint mir damit überfordert.“


  „Sonst wird es aber schwierig“, gibt Monika zu bedenken.


  „Das ist mir auch klar.“ Herbert lächelt. „Deshalb klammere ich mich so krampfhaft am Strohhalm fest.“


  „Ach, du hast eine Notlösung?“ Monika ist neugierig geworden.


  Herberts Lächeln geht in ein verdrücktes Grinsen über. Dann gesteht er leise: „Ja, dich.“


  „Denk nicht dran!“, fährt Monika ihn sofort an.


  „Tu ich doch“, meint Herbert störrisch.


  „Das kannst du dir abschminken.“ Sie lehnt sich mit den Ellbogen auf den Tisch und stützt den Kopf in die Hände.


  „Monika.“ Herbert ist mit dem Gesicht näher an ihren Kopf gerückt. „Du sollst ja nur beratend zur Seite stehen, mehr nicht“, sagt er mit fast flehender Stimme.


  Monika schüttelt nur den Kopf.


  „Na, ihr zwei“, meint Anne fröhlich, als sie sich wieder auf die Bank schiebt.


  Frank ergreift die Weinflasche und füllt die Gläser nach. Dann erhebt er seines und sagt: „Zum Wohl.“


  Mechanisch hebt Monika ihr Glas zum Trinkspruch und stößt mit den anderen an.


  Anne bemerkt Herberts und Monikas ernsten Gesichter und zieht fast unmerklich die Augenbrauen hoch.


  Monika hat es gesehen. Für sie ist klar, die Freundin wird ihr nachher wieder die Leviten lesen. Wie sie das satt hat. Manchmal hat sie den Eindruck, dass dieses Treffen doch nicht so zufällig ist. Aber sie kann sich auf der anderen Seite nicht vorstellen, dass Anne so etwas arrangiert hat. Sie kannte Frank doch gar nicht vorher. Oder doch? Quatsch, sagt sich Monika. Anne hat ja im Juli sogar davon geredet, dass Frank und Herbert was miteinander haben. Sie muss bei dem Gedanken lächeln.


  „Hallo.“ Monika erschrickt, als sie Annes Hand direkt vor ihren Augen wahrnimmt.


  „Was ist?“


  „Du träumst wieder mal mit offenen Augen“, kommt es tadelnd von der Freundin.


  „Möchtest du auch einen Grappa?“, vernimmt sie Herberts Stimme.


  „Oh! Nein, danke.“ Jetzt sieht sie den Kellner, der am Tisch steht und nur auf ihre Antwort wartet.


  „Also drei“, bittet ihn Frank und zeigt ihm um die Bestellung zu bestätigen, drei Finger.


  „Und die Rechnung bittet“, ruft ihm Herbert nach.


  „Ich möchte meinen Teil selbst bezahlen“, meldet sich Monika.


  Herbert schaut sie freundlich an. „Das glaube ich dir sogar. Geht aber nicht.“


  „Und warum?“, fragt diesmal Anne. Monika dankt es ihr innerlich. Sie hätte nicht zu fragen gewagt.


  „Ich bin von der alten Schule“, erklärt Herbert sehr zu Annes und Monikas Erstaunen.


  „Aha“, kommt es von Anne.


  „Ja“, fährt Herbert erklärend fort. „Im Restaurant bezahlt der Mann.“


  Monika lacht laut. „Manchmal nur, wenn ihm die Frau unter dem Tisch ihren Geldbeutel zuschiebt.“ Sie zieht ihre Börse aus der Tasche und legt sie vor Herbert hin. „Einmal zahlen bitte.“


  Frank und Anne sehen dem Schauspiel interessiert zu. Herbert nimmt den Geldbeutel. Der Kellner erscheint mit den Grappas und der Rechnung. Die Grappas werden an die entsprechenden Personen verteilt, die Rechnung legt er vor Herbert ab.


  Der hält immer noch Monikas Geldbeutel unter der linken Hand. Mit der Rechten holt er sein eigenes Portemonnaie aus der Gesäßtasche, zieht Geld heraus und sagt dem Kellner: „Stimmt so.“


  Der bedankt sich höflich und lässt die vier wieder alleine.


  Anne, Frank und Herbert stoßen mit dem Grappa an und trinken ihn leer. Herbert steckt seinen Geldbeutel weg und schiebt Monika ihre Börse zurück.


  „Du weißt, ich möchte meinen Teil bezahlen.“ Monika öffnet ihren Geldbeutel und zieht zwanzig Euro heraus.


  „Steck es ein“, sagt Herbert ernst. „Du darfst mich wieder zum Frühstück einladen.“


  Bei dem Wort Frühstück fühlt Monika wie sie rot wird. Hoffentlich fällt es den anderen nicht auf. Schließlich war das Frühstück nur der Aufhänger für das, was dann folgte.


  Sie zuckt die Schultern, spricht jedoch keine Einladung zu einem Frühstück aus.


  „Fertig?“, meldet sich Frank zu Wort. „Können wir gehen?“


  „Ja“, kommt es von den anderen. Sie ziehen sich die Anoraks an und gehen Richtung Gasthaus. Im Gang verabschieden sie sich und verabreden sich wie gehabt für halb acht zum Frühstück.


  Anne und Frank fällt der Abschied schwer. Monika spürt es. Sie schließt die Zimmertüre auf und tritt ein. Die Türe lässt sie angelehnt. So vernimmt sie das Drehen des Schlüssels im Schloss zu Franks und Herberts Zimmer. Dann tritt Anne auch schon ein und verschließt die Türe.


  „Ich möchte nur wissen, was zwischen dir und Herbert los ist?“, ist Annes erste Bemerkung.


  „Nichts oder viel“, sagt Monika locker dahin. „Wir sind uns eben nicht grün. Das soll es geben.“


  Anne stöhnt glücklich. „Ach ja, das soll es wohl geben“, wiederholt sie leichthin.


  Monika steht nur noch in Höschen und BH da. Sie geht in die Dusche / WC zur Abendtoilette. Als sie herauskommt, trägt Anne bereits ihr Nachthemd.


  Monika zieht sich nackt aus und schlüpft in den Schlafanzug während Anne die Dusche betritt.


  Als sie im Bett liegt stellt Monika den Wecker wieder auf viertel vor sieben und nimmt ihr Buch in die Hand.


  Kurz darauf erscheint Anne und legt sich ins Bett nebenan. „Na, dann gute Nacht. Schlaf gut. Hast du den Wecker gestellt?“


  „Ja, ja, hab ich“, antwortet Monika. „Schlaf auch gut und träum was Schönes. Ich lese noch ein paar Seiten.“


  „Mach nur.“ Ächzend dreht Anne ihr den Rücken zu. Kurz darauf vernimmt Monika das regelmäßige Atmen der Freundin.


  Bald löscht sie das Licht. Wie üblich dauert es eine Weile bis sie einschläft.


  *


  Zweimal wird Monika in dieser Nacht wach. Das erste Mal, weil sie für kleine Mädchen muss. Das zweite Mal steht Anne auf und geht auch nach nebenan.


  Monika glaubt noch mal für kleine Mädchen zu müssen. Ihr Blick auf den Wecker sagt ihr, fünf Uhr.


  „Wie spät?“, flüstert Anne, so als befürchte sie, jemanden zu wecken.


  „Gleich fünf“, antwortet Monika ebenso leise. Aus dem Geräusch schließt sie, dass Anne sich umdreht. Kurz darauf atmet die Freundin wieder regelmäßig, ein sicheres Zeichen, dass sie schläft.


  Ein paar Mal dreht Monika sich hin und her. Sie kann nicht mehr einschlafen. Am liebsten würde sie das Licht anschalten und lesen. Noch lieber würde sie aufstehen, sich anziehen und walken. Aber das alles ist jetzt nicht möglich. Sie verweilt mit Anne in einem Zimmer. Und Anne schläft.


  Irgendwann muss Monika doch noch mal kurz eingenickt sein. Das Weckerläuten verursacht bei ihr beinahe einen Herzstillstand.


  Anne reagiert heute Morgen sehr schnell und schaltet schon bei den ersten Tönen des Weckers das Licht an.


  „Willst du den Wecker nicht ausschalten?“, will Anne unruhig wissen.


  Wie immer, wenn Monika am frühen Morgen nochmals einnickt, ist sie vollkommen belämmert. Sie findet sich zunächst nicht zurecht. Als sie den Wecker schließlich erwischt, hat der sich schon von alleine beruhigt.


  Erschöpft lässt Monika sich wieder aufs Kissen zurückfallen.


  „Ist dir nicht gut?“, erkundigt sich Anne besorgt.


  Monika dreht sich auf die linke Seite und blinzelt die Freundin an. „Alles OK. Ich war ab fünf noch länger wach. Irgendwann bin ich doch wieder eingeschlafen, und das bekommt mir nicht. Das weißt du doch.“


  „Tut mir Leid, dass du wegen mir aufgewacht bist“, entschuldigt sich Anne sofort.


  Monika lächelt. „Du kannst doch nichts dafür, wenn du Pipi machen musst.“


  „Dann geh ich mal ins Bad“, schlägt Anne vor und steht mit einem Schwung aus dem Bett auf. „Du kannst so lange zu dir kommen.“ Weg ist sie.


  Jetzt steht auch Monika langsam auf. Sie legt schon die Skikleidung aufs Bett. Daneben breitet sie die Jeans und den Pullover aus. Eben die Kleidung fürs Frühstück.


  Anne erscheint schnell wieder im kleinen Zimmer. Monika begibt sich zur Katzenwäsche.


  Zwanzig nach sieben sind sie fertig. Das heißt vielmehr, zwanzig nach sieben ist Monika fertig.


  Anne sagt nichts, aber Monika spürt die Unruhe. Die Freundin kann nicht schnell genug zu Frank kommen, wogegen Monika sehr wohl darauf verzichten könnte, Herbert zu begegnen.


  Aber, wie schon beschrieben, zwanzig nach sieben sind sie fertig. So, als hätten sie nur darauf gewartet, treten die Herren genau dann aus dem Zimmer, als sie hören, wie Monika die Tür verschließt.


  „Guten Morgen allerseits“, sagt Monika und setzt ihren Weg in den Frühstücksraum fort. Hinter sich hört sie ein Schmatzen. Offensichtlich der Kuss zwischen Anne und Frank.


  Im Frühstücksraum angekommen, begeben sich die vier an den Tisch, den sie am Vortag schon belegt haben.


  Auch die Sitzordnung ist ebenso wie am Vortag. Sie frühstücken so ausgiebig wie das nur möglich ist. Das Gespräch dreht sich um allgemeine Dinge. Zweimal legt Herbert Monika eine halbe Semmel belegt auf den Teller. Jedes Mal bedankt sie sich artig und denkt im Stillen, der will was von mir. Und wenn es nur um die Sache mit dem Kindergarten geht. Im Augenblick kann sie sich nicht damit anfreunden Herbert in dieser Angelegenheit beratend zur Seite zu stehen. Vielleicht findet er inzwischen eine andere Lösung, redet sie sich ein. So nach dem Motto: Aussitzen. Die Hoffnung stirbt zuletzt.


  Um halb neun kehren sie in die Zimmer zurück und verabreden sich eine halben Stunde später.


  Herbert und Frank müssen ihr Gepäck mitnehmen, da sie das Zimmer bis spätestens mittags geräumt haben müssen.


  Schon während des Frühstücks haben sie vereinbart, dass Frank und Anne sich ausklinken, weil Herbert und Monika beim Skilaufen ein anderes Tempo fahren. Den anderen Grund, nämlich die Zweisamkeit, denkt sich jeder, aber keiner spricht es aus.


  Bis zum Mittagessen um viertel vor eins fahren Herbert und Monika gemeinsam. Sie ist ihm heute holder gesinnt und tauscht sogar ein paar Floskeln mit ihm aus.


  Als sie zum Mittagstreff aufkreuzen, warten Anne und Frank bereits.


  Monika legt nur Handschuhe, Mütze und Anorak ab und fragt in die Runde, wer was essen möchte. Anne versteht sofort und erhebt sich. Die zwei Frauen stellen sich an der Theke an und beladen die Tabletts. Schließlich stellen sie Teller mit dampfendem Linseneintopf und Debrezinern vor die Männer.


  Hungrig, wie sie sind, essen sie zunächst schweigend.


  „Was meinst du, wann sollen wir losfahren?“, wendet sich Herbert an Frank. Der ist der Fahrer.


  „Ich dachte nach dem Kaffee so gegen fünf“, kommt der Vorschlag.


  „OK.“


  Von halb zwei bis halb vier fahren sie nochmals Ski. Diesmal alle zusammen. Monika geht anschließend auch mit zum Kaffeetrinken.


  Während der Kaffeepause unterhalten sich alle nett. Jetzt fällt es auch Monika leichter nett zu sein. Der Zeitpunkt, an dem Herbert das Weite sucht ist schließlich in greifbare Nähe gerückt.


  Um viertel vor fünf begleicht Frank den Verzehr vom „Kaffeekränzchen“. Kurz vor fünf sitzen die beiden Männer im Auto. Anne und Frank fällt der Abschied sichtlich schwer, obwohl sie ab morgen nur zwölf Kilometer auseinanderwohnen würden. Turteltauben eben, ist zumindest Monikas Meinung.


  Herbert hat sich nicht mehr zu der Kindergartengeschichte geäußert. Für Monika ist somit die Angelegenheit erledigt.


  Die Frauen kehren nun zum Gasthaus und ins Zimmer zurück.


  „Geh du schon duschen“, fordert Monika die Freundin auf. Sie selbst legt sich aufs Bett und nimmt sich das Buch vor. So kurz vor dem Schluss, möchte sie unbedingt wissen, wie es ausgeht.


  Gerade am Höhepunkt erscheint Anne. „Ich geh gleich“, murmelt Monika, liest konzentriert weiter und rührt sich nicht von der Stelle.


  „Kann ich das Buch haben, wenn du fertig bist.“ Anne ist neugierig geworden. Immer wenn Monika die Augen nicht mehr aus einem Buch wenden will, bedeutet das Spannung. So viel weiß Anne schon.


  „Klar doch“, antwortet Monika. Anne ist sich nicht sicher, dass die Freundin die Frage überhaupt verstanden hat.


  Da schlägt Monika das Buch zu und legt es Anne, die sich ebenfalls aufs Bett gelegt hat, auf den Bauch. Dann springt Monika auf, entkleidet sich und geht zur Dusche.


  Als Monika in ein Badetuch gewickelt aus der Dusche kommt, blickt Anne vom Buch hoch und sagt: „Eigentlich habe ich gar keinen Hunger mehr.“


  „Ich auch nicht“, gibt Monika zu. „Willst du noch mal raus oder kann ich gleich den Schafanzug anziehen.“


  Anne hebt zur Antwort die Bettdecke. Wie Monika jetzt feststellt, trägt die Freundin bereits ihr Nachthemd. Weitere Überlegungen haben sich erübrigt.


  Wieder ins Buch vertieft, scheint Anne Monika zu vergessen.


  „Hast du nichts zum Lesen dabei?“, erkundigt sich Monika deshalb.


  „Doch, in meiner Tasche“, kommt es hinter dem Buch hervor.


  Monika steht auf und geht zu Annes Reisetasche. Nach ein bisschen Suchen wird sie fündig. „Hab ich doch schon gelesen“, stellt Monika laut fest, als sie den Titel liest.


  „Ich hab noch eine Freizeit Revue“, erinnert sich Anne nun.


  „Hast du auch einen Stift um Rätsel zu lösen?“


  „Nein.“


  Monika beginnt in ihrer Handtasche zu kramen. Tatsächlich fördert sie einen Kuli zutage. Nach mehrmaligem Anhauchen und auf einer Seite herumkritzeln, schreibt der Stift schließlich. Zuerst blättert Monika die Zeitschrift durch, dann beginnt sie die Löcher zu füllen, die Anne in verschiedenen Rätseln stehengelassen hat.


  „Sag mal, wirst du immer blöder?“, murmelt Monika, „oder ist es schon Alzheimer?“


  „Wieso?“ Anne schaut auf. Sie nimmt die Bemerkung der Freundin nicht übel. Das ist eben Monika. Schließlich kennen sie sich schon lange genug.


  „Selbst die einfachsten Fragen hast du nicht ausgefüllt.“ Monika zeigt ihr ein Rätsel, in das sie eben zwischen den blauen Buchstaben mit ihrem schwarzen Stift die Lücken ausgefüllt hat.


  „Ich habe nur das beantwortet, wo man was gewinnen kann“, verteidigt sich Anne.


  „Das sagen sie alle.“ Monika lacht Anne frech ins Gesicht. Die klatscht Monika mit dem Handrücken auf den Arm. Dann wendet sich Anne dem Buch zu und Monika der Zeitschrift.


  Eine Zeit lang schweigen die Frauen. Plötzlich legt Anne das Buch auf den Nachttisch. „Wie spät?“


  „Halb acht.“


  „Dann sind sie vielleicht schon zu Hause“, überlegt Anne laut.


  Monika will schon sagen, das ist mir doch egal, beißt sich jedoch auf die Lippen und schweigt.


  „Ob ich Frank mal anrufen soll?“ Anne ist im Zweifel.


  „Tja.“ Monika schaut von der Zeitschrift auf. „Das musst du schon selbst entscheiden. Ich kann dir nicht viel dazu sagen.“


  „Das ist mir schon klar.“ Anne nickt. „Nein, ich rufe nicht an“, kommt sie zu der Entscheidung. Du, ich habe Hunger.“


  „Na toll“, brummelt Monika, „konntest du das nicht für dich behalten?“


  Anne schaut verblüfft zu Monika.


  Die lacht. „Ich habe beschlossen, keinen Hunger zu haben. Jetzt wo du dich geoutet hast, fällt mir das verdammt schwer.“


  „Ich zieh mich aber nicht an.“ Anne zieht die Bettdecke noch fester um ihren Hals.


  Monika wirft die Bettdecke zur Seite und steht auf. „Ich auch nicht.“ Sie geht zu ihrer Reisetasche. Anne hört wie sie wühlt.


  „Trara, trara!“, ruft Monika unerwartet und hält ihre Trophäe in die Höhe. Eine Schachtel Landkekse, Salzletten und Vollmilchschokolade. In der anderen Hand hält sie eine Flasche Lemberger. Sie stellt alles auf den Nachttisch, geht zum Waschbecken und holt die beiden Becher in denen soeben noch die Zahnbürsten gesteckt haben.


  Inzwischen hat Anne sich schon aufgesetzt. „Du gemeines Weibsstück. Hätte ich nichts von Hunger gesagt, du hättest das Zeug alles wieder nach Hause geschleppt.“


  Frech schaut Monika der Freundin ins Gesicht. „Ich dachte, du begnügst dich jetzt mit Luft und Liebe. Außerdem solltest du mir dankbar sein, dass ich deine Linie schonen wollte.“


  „Papperlapapp. So ein Gelaber. Gib schon her.“


  „Was?“ Monika deutet auf die Sachen, die sie auf den Nachttisch aufgereiht hat.


  „Alles.“


  „Kannst wohl den Rachen nicht voll genug bekommen.“ Monika öffnet die Weinflasche und gießt die Zahnbecher halb voll. Sie stoßen an. Dann nimmt sie die Salzletten und reißt den Beutel auf. Die Laugenstäbchen haben den Transport nicht unbeschadet überstanden. Sie liegen halbiert, gedrittelt und geviertelt oder noch kleiner in der Tüte.


  Der halbe Beutel Salzletten ist verspeist, als Anne nach Schokolade schreit. Monika reicht sie ihr und meint: „Das passt besonders gut zum Rotwein. Damit spuckt es sich besser.“


  „Du bist echt unmöglich“, sagt Anne und schiebt sich bereits die zweite Ecke Schokolade in den Mund. Sie zu lutschen nimmt sie sich nicht die Zeit. Anne kaut die Schokolade.


  Die Weinflasche hat zwar einen Schraubverschluss, doch sie entscheiden, dass es unvernünftig ist, eine angebrochene Flasche Wein mit nach Hause nehmen. Die Gefahr, dass sie ausläuft ist zu groß.


  Anne will Monika nochmals zur Angelegenheit Herbert ausfragen, stößt diesbezüglich jedoch auf Granit. Das zweite Thema wird dann Frank, den Anne natürlich wunderbar findet. Dass sie sich weiterhin treffen wollen, erstaunt Monika überhaupt nicht. Schließlich hat sie Augen im Kopf und kann Rückschlüsse ziehen.


  Um viertel vor zwölf haben sie ihr Gelage schließlich beendet. Angeheitert putzen sie die Zähne und legen sich ins Bett.


  Die Nacht wird für die Frauen unruhig. Anne muss sich tatsächlich übergeben.


  Schlaf bekommen sie beide nicht viel.


  *


  Um aufzustehen brauchen sie keinen Wecker. Ab fünf Uhr stöhnt Anne. Sie hat einen Brummschädel. Immer wieder wandert sie mit ihrem Zahnbecher zum Wasserhahn um den Brand, den sie im Hals verspürt zu löschen.


  „Fühlst du dich auch so beschissen wie ich?“, erkundigt sich Anne bei der Freundin.


  Monika lächelt müde. „Geht so.“


  „Also ich kann heute nicht Skilaufen“, gesteht Anne.


  „Alleine habe ich auch keine Lust“, stellt Monika fest.


  „Dir fehlt wohl Herbert?“


  „Blöde Kuh“, ist alles was Monika dazu sagt.


  „Ich glaube, ich schlafe noch eine Runde.“ Anne legt sich wieder aufs Kissen und dreht Monika den Rücken zu.


  Die legt sich auch wieder zurück, bleibt aber auf dem Rücken liegen. Schlafen möchte sie eigentlich nicht mehr.


  Gegen neun Uhr stupst Anne vorsichtig die Freundin an. „Monika, wach auf.“


  „Hm.“ Blinzelnd schaut Monika Anne an. „Was ist?“


  „Wenn wir noch frühstücken wollen, müssen wir jetzt aufstehen.“


  „Wieso? Wie spät?“ Monika wendet den Kopf nach rechts und erkennt die Zeit auf dem Wecker. „Mist! Schon neun.“


  „Waschen können wir uns nachher. Lass uns gleich frühstücken.“ Monika steht schon, zieht sich die Unterwäsche und Jeans und Pullover an.


  „Ich weiß gar nicht, ob ich was essen kann“, vernimmt sie nun von Anne.


  „Tee passt immer“, meint Monika nüchtern.


  Sie verlassen das Zimmer und gehen in den Frühstücksraum. Nur noch an ihrem Tisch ist für zwei Personen gedeckt. Sie bestellen Tee für zwei Personen. Dazu isst Anne eine trockene Semmel während Monika sich Wurst und Käse schmecken lässt.


  „Ich versteh das nicht?“ Anne ist verwundert. „Wie kannst du nur so futtern. Du hast doch genauso viel getrunken wie ich. Wie hältst du das nur aus.“


  „Vielleicht baue ich den Alkohol besser ab?“ Monika hat schon öfters festgestellt, dass Anne nach so einem Gelage total erledigt ist, während sie das locker wegsteckt. Obwohl sie sonst auch nicht übermäßig viel trinkt.


  Nach dem Frühstück gehen sie ins Zimmer. Sie machen sich frisch, packen ihre sieben Sachen zusammen und räumen den Raum.


  Bei der Wirtin bezahlen sie die Übernachtungen und tragen ihre Taschen zum Auto.


  „Kannst du fahren?“, fragt Anne und reicht Monika den Autoschlüssel.


  „Kein Problem.“ Monika nimmt den Schlüssel entgegen.


  „Tut mir Leid, dass du nicht mehr Skilaufen konntest.“


  Monika lächelt. „Ist vielleicht besser so. Dann kommen wir nicht so spät nach Hause.“


  Die Fahrt verläuft gut. Kurz nach ein Uhr kommen sie in Sonthofen an. Sie laden sogleich Monikas Sachen in deren Auto um. Anne lädt Monika zu einem Kaffee oder Tee ein, doch die will nach Hause.


  „Siehst du Herbert wieder?“, erkundigt sich Anne zum Abschied.


  „Ganz sicher nicht!“


  „Wir telefonieren“, sagt Anne und zieht dann die Freundin an sich.


  Monika steigt in ihr Auto, hupt nochmals kurz und fährt heim. Dort lässt sie sich ein Bad einlaufen und setzt sich erst einmal gemütlich in die Wanne.


  Ein eigenartiges Skiwochenende ist vorüber.


  Kapitel 9


  


  Für die Adventszeit im Kindergarten hat Monika einiges vorzubereiten. Dazu muss auch das Wochenende herhalten. Sie nimmt sich zwar Zeit zum Walken, aber mehr nicht.


  Anne will ihre Freundin am ersten Adventsonntag zum Kaffee einladen, doch Monika sagt ab. Die Begründung ist die Vorbereitung für den Kindergarten.


  Außerdem hat Monika beschlossen, Plätzchen zu backen. Sie hat die Zutaten besorgt. Am Freitag bereitet sie Teig für vier Sorten vor. Mit dem Nudelholz bewaffnet beginnt Monika Teig auszuwalzen, Plätzchen auszustechen, aufs Blech zu legen, ins Rohr zu schieben und backen zu lassen. Bis halb sechs nachmittags hat sie einiges geschafft. Am Sonntag soll es weitergehen. Dann ist die Aktion für dieses Jahr abgeschlossen.


  In einem Gespräch erkundigt sich Anne über Monikas Pläne für Silvester. Monika hat schon vermutet, dass die Freundin zusammen mit ihrem Lover feiern will und hat sich eine Eintrittskarte für das Silvesterkonzert in der Big Box in Kempten besorgt. Das sagt sie Anne nun.


  „Wieso feierst du nicht mit uns?“, fragt Anne etwas pikiert.


  „Ich denke, das ist keine gute Idee“, erklärt Monika. „Außerdem interessiert mich das Konzert.“


  „Dann kannst du doch danach zu uns stoßen“, schlägt Anne daraufhin vor.


  „Ach weißt du, ich treffe mich mit Leuten hier im Kurhaus.“ Das ist zwar gelogen, aber die Freundin braucht es ja nicht zu wissen.


  Monika geht wieder ihrer Arbeit nach. Die Sache mit Herbert und dem etwas verkorksten Skilaufen gerät in Vergessenheit. Sie ist im alten Trott und trifft sich mit Freunden. Die Skigymnastik hat sie wieder aufgenommen. Kurz und gut, Monika ist beschäftigt.


  *


  Kurz vor Weihnachten läutet das Telefon. „Hallo, altes Haus“, wird Monika von Anne begrüßt.


  „Grüß dich.“ Entgegen ihrer sonstigen Angewohnheiten haben sie sich nicht getroffen und auch nicht mehr miteinander telefoniert. Man merkt, dass Anne anderweitig beschäftigt ist. Und Monika will das junge Glück nicht stören. „Wie geht es dir?“, fragt Monika schließlich, nachdem sie die Freundin schon an der Strippe hat.


  „Gut“, kommt die fröhliche Antwort. „Und dir?“


  „Kann nicht klagen“, gibt Monika zurück. „Weihnachten und somit die Ferien stehen vor der Tür. Wie soll es mir da schlecht gehen?“


  „Was machst du an Heilig Abend?“, will Anne wissen.


  „Konrad hat mich eingeladen“, klärt Monika die Freundin auf. „Meine Eltern sind auch da. Bei ihnen kann ich dann übernachten.“


  „Schön.“


  „Und was machst du?“, stellt Monika nun die Gegenfrage.


  Anne lacht leise. „Wir gehen zu meiner Mutter und Peter. Am ersten Feiertag bin ich mit Markus zu Hause. Hast du keine Lust zum Essen und Kaffee zu kommen?“


  „Gern“, stimmt Monika zu. „Dann komme ich direkt von Rubi. Ist Frank auch da?“


  „Nein“, sagt Anne. „Er hat Urlaub und fährt bis zum dreißigsten Dezember nach Hause zu seinen Eltern.“


  „Aha. Wie läuft es so?“ Die Neugierde bricht bei Monika wieder durch.


  „Wir treffen uns, aber bei ihm“, gesteht Anne. „Ich möchte nicht, dass Markus jetzt schon eingebunden wird. Dazu kenne ich Frank noch zu wenig.“


  „Hast du Markus gesagt, dass du dich mit jemandem triffst?“, erkundigt sich Monika, die sich Sorgen um ihr Patenkind macht.


  „Klar. Besser, ich schenke ihm reinen Wein ein, wenn ich abends weggehe.“


  „Hat Markus sich schon mal erkundigt wer es ist?“


  „Nein“, kommt es aus der Leitung. „Bisher scheint ihn das nicht zu interessieren.“


  „Nun ja, wenigstens hast du ihm nicht verheimlicht, dass da jemand ist.“ Monika ist beruhigt.


  „Ach ja“, Anne scheint sich an etwas zu erinnern. „Herbert hat nach dir gefragt.“


  „So, so.“


  „Du möchtest dich mal bei ihm melden“, leitet Anne die Nachricht weiter.


  „OK“, ist alles was Monika dazu einfällt.


  „Was will er von dir?“ Anne ist einfach zu neugierig.


  Monika hat keine Lust Auskunft zu geben. „Hast du ihn nicht gefragt?“


  „Nein.“ Schnell fügt sie hinzu, „ist ja auch egal. Auf jeden Fall, ich habe es dir ausgerichtet.“


  „Hast du.“


  „Also, wie sieht es aus mit dem ersten Weihnachtsfeiertag“, erkundigt sich Anne nochmals.


  „Ich komme gerne zum Mittagessen, wie wir es ausgemacht haben.“


  „Prima.“ Anne freut sich sichtlich.


  „Grüß mir mein Patenkind“, trägt Monika Anne auf.


  „Ich soll dir natürlich auch Grüße ausrichten“, fällt Anne nun ein. „Schönen Abend.“


  „Dir auch. Danke für deinen Anruf“, fügt Monika hinzu. „Gute Nacht und schlaf gut.“


  „Du auch. Gute Nacht.“ Anne hängt ein.


  Monika legt den Hörer wieder auf den Tisch. Sie denkt nicht im Schlaf daran, Herbert anzurufen. Weshalb auch? Es besteht überhaupt ein Grund dazu.


  *


  An Heilig Abend Vormittag muss Monika Einkaufen gehen. Sie braucht noch Sachen für den zweiten Weihnachtsfeiertag, wenn sie wieder zu Hause ist. Besuch bekommt sie dieses Jahr keinen. Sie feiert mit den Eltern und Anne und Markus haben sie eingeladen. Also spart sie sich das. Sonst sind Anne und Markus meist zu ihr gekommen.


  Für alle Mann packt sie Plätzchen in Metalldosen. Das ist immer ein gutes Mitbringsel. Für ihre Mutter hat sie eine Strickjacke. Der Vater bekommt neue Filzhausschuhe. Mit Bruder Konrad und Familie ist vereinbart, dass man sich keine Geschenke mehr macht.


  Nach einer kleinen Siesta zieht Monika sich um zwei Uhr an, sie belädt das Auto und fährt über Immenstadt und Sonthofen nach Rubi.


  Bei Konrad angekommen erhält sie einen Kaffee und ein paar von Mamas Weihnachtsplätzchen.


  Zum Abendessen wollen sie Fleischfondue essen. Die Saucen sind schon alle vorbereitet, das Fleisch ist geschnitten.


  Das Essen ist gut und reichhaltig. Die Unterhaltung dreht sich um die Nachbarschaft und was im Dorf so los ist.


  Alles in allem verbringt Monika einen angenehmen Abend bei ihrer Familie.


  Monikas Eltern äußern den Wunsch in die Christmette nach Oberstdorf zu gehen. Als gute Tochter bietet sie den Eltern an, sie zu fahren und in die Mette zu begleiten.


  Am nächsten Tag frühstückt Monika bei den Eltern. Gegen elf Uhr verabschiedet sie sich und fährt über Reichenbach und Altstädten nach Sonthofen.


  Um halb zwölf trifft sie bei Anne und Markus ein. Wie so oft, wenn sie klingelt, öffnet Markus die Türe.


  „Hallo“, brummelt er. „Ich dachte, du lässt dich hier gar nicht mehr blicken.“


  „Falsch gedacht“, lacht Monika. Sie zieht den Jungen an sich und drückt ihm einen richtig feuchten Kuss auf die linke Wange. „Frohe Weihnachten.“


  „Ih!“, ruft der aus und wischt sich mit der rechten Hand über die Wange. Und dann: „Dir auch Frohe Weihnachten.“


  Monika lacht laut. Genau das Abwischen der Wange wollte sie bewirken. Jetzt schlendert sie auf die Küche zu. Die Gerüche lassen vermuten, dass Anne in Aktion ist.


  „Grüß dich, Anne.“ Monika lehnt sich an den Kücheneingang und schaut der Freundin mit dem, vor Anstrengung, roten Gesicht interessiert zu. „Frohe Weihnachten.“


  Anne hat gerade etwas im Backrohr kontrolliert. Sie stellt sich hin, umarmt ihre Freundin und sagt: „Dir auch Frohe Weihnachten.“


  Monika überreicht die Dose mit den Weihnachtsplätzchen der Freundin. Markus, der hinter Monika steht, will danach greifen, doch seine Mutter ist schneller und reißt die Dose an sich.


  „Ich will doch nur probieren“, meckert Markus beleidigt.


  Monika nimmt ihre Handtasche, die sie auf dem Garderobentischchen abgestellt hat, kramt den Umschlag hervor und sagt: „Markus, das ist für dich.“ Sie übergibt ihm den Umschlag.


  „Danke.“ Markus nimmt den Umschlag und öffnet ihn vorsichtig. „Mama“, ruft er dann überrascht, „hundertfünfzig Euro für die Gletschercard.“


  Was er nicht weiß ist, dass die Freundinnen sich abgesprochen haben. Den Rest für die Gletschercard hat er von seinem Onkel Peter bekommen.


  „Super“, ruft er nun aus. Er kommt auf seine Patentante zu und küsst sie freiwillig von sich aus.


  „Ich hoffe nur, du kannst sie auch ausnützen“, sagt Monika und drückt ihn nochmals fest an sich.


  „Soll ich dir was helfen?“, fragt Monika in die Küche.


  „Ihr könnt schon mal den Tisch decken“, kommt die Antwort.


  „Hast du besondere Wünsche?“ Monika will keinen Fehler machen.


  „Steht alles schon auf dem Tisch“, klärt Anne sie auf. „Bitte schön anordnen.“


  Anne hat Vertrauen in Monikas Dekorationskünste. „Markus, du kannst Monika helfen“, hört man nochmals aus der Küche.


  Offensichtlich hat Anne nicht gesehen, dass Markus bereits Hand mit anlegt.


  Um halb eins setzen sie sich zu dritt an den Tisch. Anne hat als Vorspeise eine Brätknödelsuppe gekocht. Anschließend gibt es Entenbrust mit Kartoffelklößen und Blaukraut. Als Nachtisch stellt Anne eine Mousse au Chocolat für jeden auf den Tisch.


  Alle sitzen mit vollem Bauch am Tisch. Keiner will sich so recht an den Nachtisch wagen.


  „Kennst du eigentlich Mamas Neuen?“ Neugierig starrt Markus Monika an.


  „Wie bitte?“ Monika ist erstaunt.


  „Na, den Heini, mit dem Mama sich trifft.“


  „Das ist kein Heini“, wirft Anne ein.


  Langsam sagt Monika: „Kennen ist vielleicht viel gesagt“, meint sie bedächtig. „Aber getroffen haben wir den Menschen beim Skilaufen.“


  „Und wie ist er?“, will Markus nun wissen.


  Monika druckst herum. „Was soll ich dir sagen. Er macht einen sympathischen Eindruck.“


  Markus lacht. „Weißt du, Mama macht so ein Geheimnis draus. Weshalb soll ich nicht wissen, mit wem sie sich trifft?“


  Monika schaut Anne an. Ihr Blick will sagen, jetzt bist du dran.


  „Markus“, wendet Anne sich an ihren Sohn, „ich hab nun mal kein Bild von dem Mann.“


  „Dann lad ihn doch ein“, fordert Markus prompt die Mutter auf.


  „Er ist aber nicht da“, gibt Anne ein wenig patzig zurück. „Ich hab dir doch gesagt, er ist zu seinen Eltern nach Kiel gefahren. Silvester ist er wieder da.“


  „Er kann ja offensichtlich Skifahren?“, ist Markus nächste Sorge.


  „Ja, kann er“, antwortet die Mutter. „Ich denke, wir können mal zusammen auf die Piste gehen.“


  „OK.“ Markus Unzufriedenheit scheint besänftigt zu sein.


  Sie essen den Nachtisch und räumen dann gemeinsam die Küche auf.


  „Hast du Lust auf einen Spaziergang?“, schlägt Anne vor.


  Monika nickt. „Gern.“


  Markus ist schon auf dem Weg in sein Zimmer. „Nein, danke.“


  „Faulpelz“, kommt es von Monika, der von vornherein klar ist, dass Markus nichts von einem Spaziergang hält.


  Anne und Monika ziehen sich warm an und verlassen das Haus. Nach etwa eineinhalb Stunden kehren sie durchgefroren zurück. Markus sitzt am Computer und spielt. Neben ihm steht die Dose mit Monikas Plätzchen. Die Hälfte fehlt bereits.


  Ein schneller Blick in die Dose sagt Monika, dass Markus seine Lieblingsplätzchen bereits herausgefuttert hat.


  „Markus, das ist gemein von dir“, wirft Anne ihrem Sohn vor. „Die Plätzchen sind für uns beide.“


  „Wieso?“ Markus wundert sich. „Die Hälfte ist doch noch drin.“


  „Ja, aber du hast die besten bereits herausgelesen“, nörgelt Anne weiter.


  „Soll das heißen, die anderen schmecken nicht?“, mischt Monika sich nun scheinbar beleidigt ein.


  Energisch schüttelt Anne den Kopf. „Nein, das will ich nicht sagen. Aber jeder hat so seine Lieblingsplätzchen“, verteidigt sie sich.


  „Offensichtlich habt ihr den gleichen Geschmack. Dann müsst ihr eben mal zu mir kommen“, empfiehlt Monika. „Ich habe noch jede Menge.“


  „Wir nehmen dich beim Wort.“ Markus lacht die Tante an.


  Anne geht in die Küche und bereitet die Kaffeemaschine vor. Dann lässt sie den Kaffee durchlaufen. Sie backt selbst keine Plätzchen und stellt deshalb Monikas Plätzchen auf den Kaffeetisch.


  Gerade haben sie sich zum Kaffee hingesetzt, als das Telefon läutet. Markus ist schneller als seine Mutter und nimmt das Gespräch entgegen. Inzwischen steht Anne neben ihm.


  „Für dich!“ Er hält ihr den Hörer hin und setzt sich wieder zu Monika an den Tisch.


  „Das ist er wieder.“ Markus grinst Monika an. „Jeden Tag ruft er mindestens einmal an. Das Gespräch dauert dann Stunden.


  „Das beruhigt sich auch wieder“, sagt Monika weise.


  Markus behält Unrecht. Schon bald erscheint Anne. „Schönen Gruß an euch beide.“


  „Danke“, sagen Monika und Markus wie im Chor.


  Nach dem Kaffee spielen sie eine Runde Zahlenrommee, dann ist es für Monika Zeit, nach Hause zu fahren.


  Zusammen mit Markus will Anne am dreißigsten Dezember zu Monika kommen. Sie wollen am Imberg Skilaufen gehen.


  Nachdem diese Verabredung getroffen ist, fährt Monika nach Oberstaufen. Sie freut sich, wieder in ihre vier Wände zurückkehren zu dürfen.


  *


  Das verabredete Skilaufen mit Anne und Markus fällt buchstäblich ins Wasser. Der Himmel hat seine Schleusen geöffnet. Es schüttet in Strömen. Trotzdem kommen die beiden Monika besuchen. Sie bereitet Kässpätzle und eine Ladung Endiviensalat zu.


  Langsam geht der Regen in Schnee über. Nach dem Kaffee und einer Runde Scrabble ziehen Anne und Markus es vor, wieder nach Hause zu fahren.


  Monika packt den beiden Wurst, Käse und Brot, die sie fürs Abendessen vorgesehen hatte, ein. Was soll sie mit den ganzen Sachen sonst anstellen?


  Nochmals bedauert Anne, dass sie dieses Jahr nicht gemeinsam Silvester feiern, aber Monika ist nicht danach, Turteltäubchen anzuschauen.


  Für das Silvesterkonzert zieht sie sich chic an und fährt nach Kempten. Sie parkt bei der Allgäu Halle. Das Parkhaus im Forum ist geschlossen.


  Das Konzert ist schön. Monika genießt es. Auf der anderen Seite findet sie bedauerlich, alleine hier zu sein. Aber sie hatte einfach keine Lust, sich mit jemandem abzusprechen.


  Um neun ist das Konzert zu Ende. Zusammen mit anderen Autos schlängelt sie sich aus dem Parkplatz und fährt gemächlich nach Oberstaufen zurück.


  Zu Hause richtet sie sich eine Brotzeit hin und trinkt heißen Tee. Zur Unterhaltung gibt es Mozart.


  Eigentlich wollte sie um Mitternacht im Bett sein, doch letztendlich holt sie sich eine Flasche Piccolo aus dem Kühlschrank, zieht sich warm an und geht mit der Flasche in der Hand, ohne Glas, hinaus auf die Terrasse. Weshalb soll sie sich nicht das Feuerwerk anschauen? Danach ist immer noch Zeit ins Bett zu gehen.


  Die Nachbarn sind da. Man stößt miteinander an und wünscht sich ein gutes Neues Jahr. Monika friert. Auch der kalte Sekt trägt nicht zur Wärmung bei.


  Als das Telefon läutet, verabschiedet sie sich, kehrt in die Wohnung zurück und schnappt sich den Hörer.


  „Happy New Year“, dröhnt eine unbekannte Stimme aus dem Hörer.


  „Ebenso“, antwortet Monika und will den Knopf drücken um das Gespräch zu beenden.


  „Hast mich wohl nicht erkannt?“, vernimmt sie nun. „Ich bin’s, Frank.“


  „Hallo, Frank“, sagt Monika verwundert. „Gutes Neues Jahr.“


  „Weshalb bist du nicht zu uns gekommen?“, will Frank nun wissen.


  „Hat dir Anne nicht gesagt, dass ich in Kempten zu einem Konzert war?“


  „Doch“, gibt Frank zu. „Aber danach. Komm doch morgen zu einem späten Frühstück.“


  „Mal sehen“, sagt Monika wenig motiviert.


  „Gutes Neues Jahr, Monika“, grölt nun Annes Stimme in ihr Ohr.


  „Dir auch“, gibt Monika zurück.


  „Wie sieht es aus? Kommst du morgen zum Brunch?“, wiederholt Anne Franks Einladung.


  Monika kommt das jetzt etwas komisch vor. Weshalb spricht Frank eine Einladung aus? Deshalb fragt sie: „Wo seid ihr denn?“


  „Wie? Wo seid ihr denn?“ Anne versteht die Frage nicht. „Zuhause natürlich.“


  „Bei dir?“ Monika ist völlig verwirrt.


  „Klar bei mir.“ Die zwei Frauen scheinen aneinander vorbeizureden.


  „Moment, Markus will noch mit dir sprechen.“ Im Hintergrund hört Monika Gelächter. Auch Markus ist dabei.


  „Hallo Tantchen“, plärrt er ins Telefon. „Gutes Neues Jahr.“


  „Dir auch“, antwortet Monika und schmatzt ihm einen Kuss durch die Leitung.


  „Ih, muss das sein?“


  „Sag mal, hast du Alkohol getrunken?“, fragt Monika dann beunruhigt.


  „Ein halbes Glas Wein und ein Glas Sekt zum Anstoßen jetzt. Schade, dass du nicht da bist.“


  „Wer ist denn alles da?“, will Monika nun wissen. Die Stimmen können nicht nur von drei Personen herrühren.


  „Mama, Frank und zwei Freunde von der Schule“, zählt Markus auf.


  „Schön“, stellt Monika fest.


  „Und, kommst du morgen zum Brunch?“, wird sie nun zum dritten Mal gefragt.


  „Willst du denn, dass ich komme?“, erkundigt sich Monika.


  „Klar will ich das“, antwortet Markus.


  Monika atmet tief durch. „Also gut. Um wie viel Uhr?“


  „Mama, um wie viel Uhr soll Monika kommen?“, ruft Markus in die Runde.


  „Sagen wir gegen elf“, vernimmt sie Franks Stimme.


  „Elf“, spielt Markus den Papagei.


  „Soll ich was mitbringen?“, erkundigt sich Monika jetzt.


  „Soll sie was mitbringen?“, brüllt Markus wieder los.


  „Nein.“ Das ist Anne.


  „Also nein“, wiederholt diesmal Monika. „Dann bis morgen mein Großer.“


  „Ja, bis morgen, Kleine“, antwortet Markus und hängt ein.


  In Gedanken versunken legt Monika den Hörer auf den Tisch.


  ‚Ich dachte, Anne möchte Frank und Markus beim Skilaufen bekannt machen. Was ist da vorgefallen?‘ Auf jeden Fall scheinen alle recht zufrieden zu sein. Das beruhigt Monika dann.


  Die Silvesterknallerei ist natürlich längst vorüber. Monika zieht sich aus und macht sich fertig fürs Bett.


  Sie liest noch lange, bevor sie einschlafen kann.


  Kapitel 10


  


  Bedingt durch den Sekt und den späten Anruf von Anne, Markus und Frank hat Monika eine unruhige Nacht.


  Frank hat sich also intensiv in Annes Leben eingeschlichen. Am Telefon hat sich sogar Markus zufrieden angehört. Wie haben sie es bewerkstelligt, dass Markus und Frank sich kennengelernt haben?


  Was Monika jedoch am meisten beunruhigt, wie kommt Frank dazu, sie in Annes Wohnung einzuladen. So als sei er der Hausherr. Das geht doch zu weit.


  Wirklich beruhigt ist sie nicht, wenn sie heute zum Brunch antreten soll.


  Um halb sieben steht Monika auf. Es hat keinen Sinn mehr, sich noch länger im Bett herumzuwälzen. Eigentlich wollte sie Skilaufen gehen, doch das hat der Brunch vereitelt.


  Sie zieht sich warm an und begibt sich, bestückt mit einer Stirnlampe zum Walken. Zuerst nimmt sie sich keine feste Runde vor, doch dann läuft sie um den Staufen. ‚Sagen wir, um das Gewissen zu beruhigen und wenigstens etwas Bewegung gehabt zu haben.‘


  Wieder nach Hause zurückgekehrt, zieht sie sich aus und duscht zunächst. Einmal abgetrocknet, massiert sie die Bodylotion ein und zieht sich für den Hausgebrauch an. Was sie anziehen will, wenn sie zu Anne fährt, weiß sie jetzt noch nicht. Aber dazu hat sie noch Zeit.


  Brunch um elf. Bis dahin ist es noch lange. Monika beschließt, ein bisschen Müsli zu essen, damit sie nicht total ausgehungert bei Anne eintrifft. Wer weiß, wann der Brunch tatsächlich aufgetischt wird.


  Nach dem ersten Frühstück setzt sie sich an den Computer und ruft E-Mails ab. Einige Freunde haben ihr Neujahrs-E-Mails geschickt. Sie beantwortet sie schnell. Dann ist das auch erledigt.


  Jetzt ist es an der Zeit sich endlich zu überlegen, was sie anziehen will. Monika öffnet die Schranktüren und schaut hinein. Schließlich entscheidet sie sich für die rote Jeans und einen weißen Rollkragenpullover. Dazu die schwarzen Winterschuhe und den schwarzen Anorak. Das musste genügen.


  Handtasche? Nein, sie nimmt den Rucksack. Aus der Handtasche, die sie gestern fürs Konzert dabei hatte, räumt sie alles in den Rucksack. Fertig.


  Halt, nein! Monika fällt ein, dass sie nochmals Plätzchen mitnehmen will. Die schöne Dose ist bei Anne geblieben. Kein Problem. Monika kramt den größten ihrer Plastikbehälter heraus und packt ihn mit Weihnachtsgebäck voll. Ihr fällt der Stollen ein, den sie gekauft hat. Den alleine zu essen macht keinen Spaß, also mitnehmen, beschließt sie.


  Um zwanzig nach zehn holt sie das Auto aus der Garage und fährt gemütlich nach Sonthofen.


  Kurz vor elf läutet sie bei Anne an der Wohnungstüre.


  Die Tür wird geöffnet. Ein vollkommen übermüdeter Markus, noch im Schlafanzug, murmelt ein: „Morgen“, dreht sich um und will gehen.


  „Hey“, ruft Monika, „begrüßt man so einen Besucher, den man vor ein paar Stunden erst eingeladen hat?“


  Mit schlürfenden Schritten kehrt Markus zu seiner Patentante zurück und gibt ihr einen Kuss auf die Wange. „Gutes Neues Jahr“, klingt es müde oder gelangweilt.


  „Gutes Neues Jahr, mein Großer“, erwidert Monika den Gruß. „Bist du alleine?“


  „Weiß nicht. Äh, nein, natürlich nicht. Sind alle noch da.“


  In dem Augenblick kommen die zwei Freunde, die zusammen mit Markus gefeiert haben aus dessen Zimmer gewatschelt.


  „Morgen“, murmeln die beiden und gehen im Gänsemarsch Richtung Toilette weiter.


  Monika kann sich ein Grinsen nicht verkneifen.


  „Lach nicht“, kommt es knurrend aus Markus Mund.


  „Kater oder nur zu wenig geschlafen?“, erkundigt sich Monika nun.


  „Sind erst um sechs ins Bett.“


  „Na, das erklärt einiges“, gibt Monika erleichtert zu.


  Anne kommt aus der Küche. Sie sieht etwas wacher und frischer aus, als ihr Nachkomme.


  Mit offenen Armen tritt sie zu Monika und drückt sie an sich. „Gutes Neues Jahr.“


  „Dir auch“, erwidert Monika und gibt ihrer Freundin einen Kuss auf die rechte und einen anderen auf die linke Wange. „Gut siehst du aus“, fügt sie noch hinzu.


  „Danke. Warum bist du gestern Abend nicht gekommen?“, kommt der Vorwurf. „Du warst doch gar nicht weg.“


  „Ich hab es mir anders überlegt“, erklärt Monika der Freundin. „Das Konzert war so schön, dass ich es in Ruhe nachklingen lassen wollte.“


  Die Tasche mit den Plätzchen und dem Christstollen drückt sie der Freundin in die Hand.


  „Super“, ruft Anne aus. „Danke. Unser Vorrat ist nämlich alle.“


  Erst jetzt zieht Monika sich die Schuhe aus. Anne reicht ihr Pantoffel. Dann führt sie Monika in die Wohnung.


  Frank schaut aus der Küche heraus. „Guten Morgen, Monika. Gutes Neues Jahr.“


  „Dir auch gutes Neues Jahr.“ Bevor sie sich versieht umarmt Frank sie und küsst sie auf beide Wangen.


  „Schön, dass du Zeit hast“, sagt er nun fröhlich.


  Monika entdeckt Platten. Die eine mit Wurst, die andere mit Fisch und eine dritte mit Käse vollgepackt.


  „Setz dich ins Wohnzimmer“, schlägt Anne vor. „Wir sind gleich fertig.“


  Monika lässt sich nicht ins Wohnzimmer schieben. „Nein, ich schaue euch lieber bei der Arbeit zu.“


  „Wie du willst.“ Anne geht in die Küche und drückt Frank einen Kuss auf die Wange.


  „Was ist eigentlich mit den Jungen los?“, erkundigt sie sich nun. „Ihr beiden seht bedeutend frischer aus.“


  „Da fragst du noch?“ Frank lacht. „Hast du schon mal drei Jugendliche in einem Zimmer schlafen lassen?“


  „Nein.“ Monika lacht. „Aber ich kann mir vorstellen, was jetzt kommt.“


  „Da müssen sie durch“, meint Anne hart. „Wer spät ins Bett geht, muss trotzdem aufstehen.“


  „Richtig so“, bestätigt Monika. Sie hätte liebend gerne gefragt, wie es kommt, dass Frank sich jetzt schon hier eingenistet hat, verkneift sich die Frage jedoch. Das würde ein Gespräch, wenn sie mit Anne alleine ist.


  Anne klopft an Markus Zimmertüre. Keine Reaktion! Sie tritt ein. „So, meine Herrn, jetzt aber raus. In einer viertel Stunde sitzt ihr gewaschen, gekämmt und angezogen am Frühstückstisch.“


  Gedämpftes Gemecker macht sich breit.


  „Raus jetzt“, ist Anne scharfe Antwort.


  Monika kann sich ein Schmunzeln nicht verkneifen.


  Frank sagt: „Anne war anfangs ganz schön sauer, weil die drei keine Ruhe geben wollten. Aber das gehört nun mal dazu.“


  „Gut, dass du es so locker siehst“, meint Monika. „Anne hat oft ein Problem mit Markus.“


  „Das passt schon“, ist die Antwort. Frank tritt mit der Fischplatte auf Monika zu. „Könntest du die vielleicht auf den Tisch stellen?“


  Monika nimmt ihm die Platte ab und geht damit ins Esszimmer. Anne ist gerade dabei, Geschirr und Besteck auf dem Tisch zu verteilen.


  Im Gang ertönen schlurfenden Schritte. Einer nach dem anderen begeben sich die Jungen ins Badezimmer.


  Kurz bevor die Viertelstunde abläuft, schieben sich drei schweigende und unausgeschlafene Jugendliche auf die Bank.


  Inzwischen ist der Tisch gedeckt. Im ersten Augenblick sitzt Monika nur da und betrachtet all die leckeren Dinge, die vor ihren Augen ausgebreitet sind. „Wo habt ihr das denn alles her?“


  „Frank hat uns versorgt“, klärt Anne sie auf.


  „Nun ja, wenn man an der See groß geworden ist, bildet man sich ein, man muss euch Bergtirolern auch mal was Gutes tun.“


  „Sag bloß, dir schmeckt unsere Hausmannskost nicht“, hakt Monika nach.


  „Doch, doch“, verteidigt sich Frank. „Aber weißt du, Fisch ist auch gesund.“


  „Besonders so fetter wie der Aal“, lacht Monika ihn frech an. „Aber es ist so viel da, man weiß gar nicht was man nehmen soll.“


  Die Jungen haben damit nicht so viele Probleme. Der eine schnappt sich einen Lachs. Der zweite schmiert sich eine dicke Schicht Leberwurst auf die Semmel und Markus schneidet erst einmal ein deftiges Stück Gorgonzola ab.


  Das Gelage dauert, bei lustiger, angeregter Unterhaltung über eine Stunde. Monika futtert sich langsam, zunächst durch Fisch, Wurst und dann Käse. Dazu trinkt sie abwechslungsweise Kaffee, Saft und Wasser.


  Durch die Nahrungsaufnahme sind auch die Jünglinge zum Leben erwacht und schwatzen ein wenig.


  „Du, Monika?“, wendet sich Markus an die Tante.


  „Ja.“


  „Du hast doch noch frei?“, will er nun wissen.


  „Ja.“


  „Wir könnten doch morgen auf den Imberg fahren?“


  Monika nickt. „Gute Idee. Willst du heute gleich mit zu mir fahren?“


  „Passen meine Skier in dein Auto“, frotzelt ihr Patenkind.


  Monika grinst. „Wenn du auf der Rückbank Platz nimmst, geht es schon.“


  „Ansonsten, nimm doch mein Auto“, schlägt Anne vor. „Du lässt mir deins da.“


  Die Burschen sind satt. „Können wir aufstehen“, fragt Markus artig.


  „Könnt ihr“, sagt Anne. „Aber Zähne putzen und Zimmer aufräumen.“


  Leise murrend ziehen sie von dannen.


  „Möchtet ihr noch was?“, fragt Frank in die Runde.


  Anne und Monika schütteln nur den Kopf.


  „Soll ich dir was einpacken“, schlägt Frank nun vor. „Du hast bestimmt nicht so viel zu Hause, damit du einen hungrigen, angehenden jungen Mann satt bekommst.


  „Ich kann mit ihm auch Essen gehen“, wehrt Monika ab.


  Anne mischt sich ein. „Frank hat so viel mitgebracht, dass es noch für Jahre reicht.“


  „Also gut.“ Monika gibt sich geschlagen. „Aber nicht zu viel.“


  „Frank, ich packe die Plätzchen in die andere Dose, dann können wir die Sachen in Monikas Plastikdose schichten.“ Anne steht auf und nimmt in jede Hand je eine Platte. Sie verlässt den Raum und geht in Richtung Küche.


  „Ich wäre gerne mit ihm Skilaufen gegangen“, sagt Frank nun, „aber ich muss ab morgen wieder arbeiten.“


  „Kein Problem“, meint Monika, „wir werden Spaß miteinander haben.“


  „Auf Wiedersehen, Frau Michel“, hört Monika einen der beiden Jungen sagen.


  Anne kommt aus der Küche und geht zu Markus Zimmer. Monika, die die Käseplatte und ein Glas Honig in der Hand hält, wäre beinahe mit ihr zusammengerauscht. Sie sieht, wie Anne einen Blick in das Zimmer ihres Sohnes wirft.


  Die zwei Freunde tragen je einen Rucksack und unter dem Arm einen Schlafsack.


  „Ja, dann wünsch ich euch noch einen schönen Tag und schlaft euch aus“, empfiehlt Anne. Damit sind die Jungs entlassen.


  „Wir sehen uns dann übermorgen“, ruft Markus ihnen noch nach.


  „Oh, ey“, kommt es von Markus als die Wohnungstür ins Schloss fällt. „Ich bin vielleicht KO.“


  „Keine Müdigkeit vortäuschen“, lacht Monika. “Bis wir bei mir sind, wird nicht mehr geschlafen.“


  Gegen vier trinkt Monika mit Anne und Frank Kaffee. Dann bittet sie Markus seine Klamotten zusammenzusuchen, damit sie fahren können.


  Eine halbe Stunde später packen sie Markus Zeug in Annes Auto und fahren nach Oberstaufen. Monikas Auto bleibt in Sonthofen, so wie die Freundin es vorgeschlagen hat.


  Zuerst spielen sie eine Runde Superhirn. Um halb sieben gibt es Abendessen. Markus ist wirklich nicht in Form, deswegen setzen sie sich gemütlich mit heißem Apfelsaft und Chips aufs Sofa und schauen fern.


  Um halb neun döst Markus ein. Monika hat es zu spät bemerkt. Sie weckt den Jungen, schickt ihn Zähne putzen und anschließend ins Bett. Monika selbst geht schließlich um halb elf ins Bett.


  Markus muss sie ein wenig zur Seite schieben, damit sie Platz bekommt. Er hat wie üblich das breite Bett alleine in Beschlag genommen.


  Den nächsten Tag verbringen Monika und ihr Patenkind auf der Piste. Sie toben sich buchstäblich aus.


  Nach einem Abendessen um halb sechs bringt Monika Markus wieder nach Hause und nimmt ihr Auto in Empfang.


  Bis Mittwoch hat sie noch frei und verbringt die Zeit hauptsächlich mit Skilaufen und Langlaufen.


  Mit Anne hat sie nicht mehr telefoniert. Die ist jetzt anderweitig beschäftigt, da will Monika nicht stören.


  *


  Zweimal geht sie mit Anne zum Essen und ins Kino. Dabei erfährt Monika, dass Frank bereits am zweiten Weihnachtsfeiertag wieder von Kiel zurückgekommen ist. Gleich am nächsten Tag kam er anscheinend zum Frühstück zu Anne.


  Das Zusammentreffen von Sohnemann und Freund war problemlos. Die beiden scheinen auf der gleichen Wellenlänge zu sein und sich gut zu verstehen.


  In Oberstaufen geht Monika mit Freunden zu zwei Faschingsveranstaltungen.


  Kapitel 11


  


  Gerade setzt sich Monika am Samstagmorgen Mitte Februar um zehn Uhr an den Frühstückstisch als die Türglocke sich meldet.


  Monika steht auf und schlürft in ihren dicken Socken zur Wohnungstür. Sie erwartet niemanden. Klar wundert sie sich und fragt sich, wer um diese Zeit was von ihr will. Es fällt ihr niemand ein. Wozu gibt es denn Telefon, SMS und E-Mail.


  Sie öffnet vorsichtig die Wohnungstüre. An der Milchglastüre, draußen vor dem Haus, steht eine große Person.


  Der Größe nach könnte es Herbert sein. Oh, nein! Sie drückt trotzdem auf den Türöffner. Die Tür wird aufgeschoben. Bingo! Der Kandidat hat hundert Punkte! Richtig geraten! Herbert tritt auf sie zu. Geschniegelt und gebügelt wie immer.


  Monika schämt sich. In ihrer alten verwaschenen Jogginghose und dem Langarm-T-Shirt, das ihr bestimmt drei Nummern zu groß ist, steht sie vor ihm.


  „Hallo“, ist alles was sie hervorbringt.


  Als Antwort nimmt Herbert sie bei den Schultern und küsst sie auf die rechte und linke Wange.


  Am liebsten hätte sie, wie ein kleines Kind, die Wangen mit der Hand abgewischt, aber das wagt sie nicht.


  Monika tritt zur Seite, macht entgegen ihrer Überzeugung eine einladende Geste. Herbert bleibt auf dem Fußabstreifer stehen, bückt sich, zieht die Schuhe aus und betritt auf Strumpfsocken die Wohnung.


  „Leider habe ich keine Hausschuhe“, entschuldigt sich Monika und schließt hinter Herbert die Wohnungstüre.


  Herbert kennt sich aus und geht sofort ins Wohnzimmer. „Oh, du frühstückst noch? Lass dich nicht stören.“


  Anstelle zu antworten geht Monika in die Küche und holt ein Gedeck für Herbert.


  „Frühstück du in aller Ruhe weiter“, sagt Herbert nochmals.


  „Was führt dich in meine bescheidene Hütte?“, erkundigt sich Monika schließlich.


  „Das alte Problem.“


  Monika schaut ihn neugierig an. „Muss ich wissen um welches Problem es sich handelt?“


  „Nun ja“, fängt Herbert langsam an. „Vielleicht erinnerst du dich vage an das Thema Kindergarten.“


  Monika stöhnt auf. Sie hat verstanden. Das Problem ist offensichtlich nicht vom Tisch. Herbert hat sich auf die Bank gesetzt. Monika gießt ihm Kaffee und Milch ein. Dann steht sie auf. Sie braucht für ihr Frühstück viel Milchkaffee. Also stellt sie nochmals Wasser auf, mahlt von Hand Kaffee und stellt den Milchtopf in die Mikrowelle.


  Herbert ist ihr in die Küche gefolgt. „Ich würde dich gerne mitnehmen.“


  „Oh, nein!“, ruft Monika aus. „Mit dir fahre ich nirgendwo hin. Das eine Mal hat mir gereicht.“


  „Ich schwöre dir …“, fängt Herbert nun an.


  „Schwöre lieber nichts mehr“, unterbricht ihn Monika barsch.


  „Gut dann fahren wir mit deinem Auto.“


  Monika lacht. „Du wirst mir doch nicht erzählen wollen, dass du in einem popeligen Opel Corsa mitfährst?“


  „Warum nicht?“ Herbert lacht auch. „Der hat vier Räder. Was will man mehr.“


  Das Wasser kocht. Monika gießt den Kaffee auf und nimmt die Kanne. Herbert holt die Milch aus der Mikrowelle. Sie kehren ins Wohnzimmer zurück.


  Als beide sitzen, sagt Herbert: „Ich möchte gerne, dass du dir die Räumlichkeiten ansiehst. Vielleicht können wir grob Pläne machen.“


  „Was ist, wenn ich heute keine Zeit habe?“, will Monika wissen.


  „Dann komme ich morgen wieder.“


  „Du kannst hier nicht hereingeschneit kommen“, erklärt sie ihm. „Ich habe vielleicht noch andere Verpflichtungen.“


  „Das versteht ich ja alles“, gibt Herbert reumütig zu. „Du sollst es auch nicht umsonst machen. Das ist selbstverständlich.“


  Darauf geht Monika nun nicht ein. Über Geldangelegenheiten zu sprechen ist ihr immer unangenehm.


  „Ab welchem Alter willst du Kinder annehmen? Stundenweise oder wie?“ Monika wird professionell.


  „Die ganz Kleinen, so bis sechs Jahre, habe ich mir gedacht. Wenn die Eltern es wünschen, den ganzen Tag“, verkündet Herbert.


  „Das wird schwierig“, gibt Monika zu bedenken. „Die ganz Kleinen haben andere Bedürfnisse als Drei- bis Sechsjährige. Mit einer Person lässt sich das nicht bewältigen. Auch die Räumlichkeiten müssen angepasst sein.“


  „Ja, weißt du“, Herbert schaut Monika in die Augen, „ich habe zwar einen Sohn, aber keinen Kontakt zu ihm und folglich keine Erfahrung.“


  Monika schluckt und versucht ihre Überraschung zu verbergen. Davon hatte Anne nichts erzählt. Vielleicht wusste sie es nicht. Ist ja auch egal.


  Herbert hat ihre Überraschung sehr wohl bemerkt und erklärt weiter: „Nun ja, es war eine kurze Episode während meiner Zeit in Bordeaux. Als die Frau bemerkte, dass sie schwanger ist, war sie bereits mit einem anderen Mann zusammen. Der hat das Kind adoptiert.“


  „Woher weißt du dann, dass du der Vater bist?“ Monika kann die Neugierde nun nicht mehr zügeln.


  „Der Mann wollte es wissen. Wir haben eine DNA-Analyse gemacht.“


  Monika schaut Herbert ungläubig an. „Du zahlst also für ein Kind, das du nie siehst?“


  „Nein.“ Herbert schüttelt den Kopf. „Seit ich aus Bordeaux weg bin, habe ich keinen Kontakt mehr. Und finanziell wollte sie nichts.“


  „Aha“, ist alles was Monika dazu sagt.


  „Ja“, gibt Herbert wie erleichtert von sich. „Du siehst, ich brauche fachgerechte Beratung.“


  Zunächst schweigt Monika, dann sagt sie: „Ich weiß nicht, ob sich das so bewerkstelligen lässt, wie du es gerne hättest. Willst du es wirklich fachgerecht durchziehen, dann bedeutet das mehr, als nur eine Person abzustellen, die Kinder beaufsichtigt und einen Raum mit Spielzeug einzurichten.“


  „Das kann ich mir schon denken“, gibt Herbert lächelnd zu, „deswegen bin ich ja hier.“


  Monika wiederholt nochmals: „Von den Altersgruppen her ist das nicht so einfach. Wie gesagt, die ganz Kleinen haben einfach andere Bedürfnisse als die größeren Kinder. Die kannst du nicht alle in einem Raum sperren. Und wie ich dir schon erklärt habe, mit einer Person ist es nicht getan. Dann musst du abklären, wie das mit Versicherungen ist und so weiter und so fort. Ja, und die passenden Räume brauchst du auch. Nach Möglichkeit mit direktem Zugang zu einem Garten. Kinder sind nicht immer besonders leise. Hotelgäste, die da sind um Ruhe zu haben könnte das stören. Du siehst, es gibt noch viele Überlegungen anzustellen.“


  „Ich seh schon, es gibt einiges zu beachten“, gibt Herbert zu. „Hast du denn heute nicht Zeit, dir wenigstens die Räume anzuschauen? Ob die überhaupt in irgendeiner Weise geeignet sind oder nicht.“


  Monika gibt sich geschlagen. Besser sie erledigen das heute, danach hat sie ihre Ruhe. „Also, dann fahren wir nach dem Frühstück hin.“


  „Prima.“ Man sieht Herbert die Freude förmlich an.


  „Ich fahre selbst und alleine“, belehrt sie ihn sofort, „dann brauchst du nicht mit mir zurückfahren.“


  „Das macht mir aber nichts aus“, versichert er.


  „Mir aber“, bleibt Monika stur. Herbert schaut sie betreten an. Monika tut das soeben Gesagte Leid, aber jetzt kann sie es nicht rückgängig machen.


  Sie trinken den Kaffee aus. Monika steht gleich auf. Weshalb die Zweisamkeit länger als nötig rauszuzögern? Herbert hilft den Tisch abzuräumen. Monika stellt das Frühstücksgeschirr in die Spülmaschine. Dann geht sie ins Badezimmer Zähne putzen. Anschließend zieht sie sich im Schlafzimmer um.


  „So, ich bin fertig“, ruft sie ins Wohnzimmer. Am Rascheln erkennt sie, dass Herbert sich in ihre Zeitung vertieft hatte.


  Schon kommt er den Flur entlang auf sie zu. Inzwischen hat Monika bereits den Anorak angezogen. Die Stiefel hält sie zusammen mit dem kleinen Rucksack in der Hand. Die Schuhe will sie vor der Türe anziehen. Jetzt angelt sie sich den Wohnungs- und den Autoschlüssel vom Schlüsselbrett und öffnet die Türe.


  Herbert folgt ihr. Bevor er die Türe zuzieht fragt er: „Hast du den Schlüssel?“


  Klimpernd hält Monika ihm den Schlüsselbund entgegen. Herbert nimmt ihn ihr aus der Hand.


  „Was machst du?“, will sie wissen.


  „Die Tür abschließen“, erklärt er, dreht sich um und macht sich am Schloss zu schaffen. Er dreht den Schlüssel zweimal um.


  „Mach ich sonst nie“, sagt sie verwundert.


  „Solltest du aber“, belehrt er sie. Er gibt ihr den Schlüssel zurück. Sie lässt ihn in den Rucksack fallen und zieht die Schuhe an.


  „Wo steht dein Auto?“ Frank schaut sich suchend um als sie aus dem Haus treten.


  „Da unten“, zeigt Monika auf das Nebenhaus. Dort ist die Garageneinfahrt zu erkennen.


  „Du fährst doch bestimmt in die Richtung raus?“ Herbert zeigt tatsächlich in die richtige Richtung. „Ich warte auf dich und fahre hinter dir her. Wer weiß, vielleicht fährst du wieder einmal einen Platten.


  Monika nickt und geht zur Straße hin. Wenn kein Schnee liegt kann sie direkt zur Garage gehen, doch das ist derzeit nicht möglich. Sie muss um das Nachbarhaus gehen und dann die Auffahrt hinunterlaufen. Auf Herbert achtet sie nicht mehr. Der startet sein Auto.


  In der Anoraktasche ist der Schlüssel nicht. Monika nimmt ihren Rucksack, kramt nach dem Garagenschlüssel und zieht ihn schließlich heraus. Nun kann sie die Garage aufschließen. Sie fährt das Auto heraus, steigt aus und zieht das Garagentor zu und verschließt es.


  Als sie an der Straße ankommt, steht Herbert in einem Toyotajeep da und wartet.


  Monika blinkt nach links und biegt in die Straße ein. Bis zu seinem Hotel folgt ihr Herbert wie ein Schatten. Dort angekommen stellt sie sich auf den Gästeparkplatz. Wohin denn sonst? Herbert stellt seinen Wagen neben ihrem ab. Bis er an ihr Auto eilt, ist sie bereits ausgestiegen.


  „Möchtest du erst was essen oder Kaffee trinken?“ schlägt Herbert vor.


  „Nein danke. Das passt schon.“


  Herbert schreitet voran. „Na dann komm mal mit.“ Mit großen Schritten geht Herbert auf den Eingang zu. Monika hat Mühe ihm zu folgen. Als er in der Türe steht, bemerkt er, dass sie ihm kaum folgen kann.


  „Lass dir Zeit“, sagt er deshalb und lächelt sie freundlich an.


  „Hallo, Franziska.“ Er winkt der Dame am Empfang zu. „Gibt’s was?“


  „Ich hab zwei Anrufe für Sie.“ Sie streckt ihm zwei Notizzettel entgegen.


  „Danke.“ Herbert liest die Zettel durch und reicht sie wieder zurück. „Können Sie mir die nachher wieder geben?“


  „Ach ja.“ Nochmals kehrt er an den Empfang zurück. „Ich nehme das Telefon mal mit.“


  Die Dame Franziska reicht es ihm. „Danke.“ Herbert hängt sich das Telefon an die Gesäßtasche. „Dann lass uns mal sehen“, wendet er sich nun zu Monika.


  Monika kommt sich äußerst blöd vor. Was denkt die Frau jetzt wohl? Sie nickt Franziska kurz zu und geht mit Herbert den Gang entlang.


  Am Ende des Gangs öffnet er die Tür zu einem großen Raum. „Das ist der eine.“


  Monika schaut sich kurz um, als Herbert schon wieder weg ist. Sie verlässt den Raum auch wieder und folgt ihm in den Nebenraum, der ebenso groß ist.


  „Wo sind WC und Waschbecken?“, fällt Monika spontan ein.


  Herbert geht den Gang wieder zurück. Richtig, hier steht es geschrieben. Männlein und Weiblein getrennt.


  Monika zögert. „Nun ja, wenn du tatsächlich einen Kindergarten, wie du ihn beschreibst, einrichten möchtest, ist das zu weit weg. Außerdem gehen Kinder gerne auf eine Kindertoilette.“


  „Hm“, ist alles was Herbert zunächst sagt.


  „Für die bis Zwei- oder in manchen Fällen sogar bis Drei-jährigen, brauchst du eine Möglichkeit zum Wickeln. Besonders natürlich für die Kleinkinder.“


  Herbert stöhnt. „Du demontierst meine ganzen Pläne.“


  „Herbert.“ Monika schaut ihn ernst an. „Du wolltest meine Meinung hören. Ich sage sie dir. Du kannst damit tun und lassen was du willst.“


  Monika kehrt wieder in den ersten Raum zurück, den Herbert ihr gezeigt hat. Es gibt eine Fensterfront, die auf den Garten hinausführt. Monika öffnet die Tür und tritt auf die verschneite Terrasse.


  „Ist das im Frühjahr und Sommer eine Wiese?“


  „Ja.“


  „Kann man die einzäunen?“, überlegt sie laut. „Du glaubst gar nicht, wie schnell so ein Kind verschwinden kann. Du drehst dich einmal um und schon ist es geschehen.“


  Monika stampft sich den Schnee von den Schuhen und tritt ein. Sie verlässt den Raum und geht in den zweiten.


  Mitten im Raum bleibt sie stehen und schaut Herbert an. „Ehrlich gesagt, ich weiß nicht recht. Ich dachte, wenn ich die Räume sehe, kann ich mir ein Bild machen, aber im Augenblick ist das nicht der Fall. Tut mir Leid.“


  „Du würdest es nicht machen?“, fragt Herbert nach. „Ich kann dich nicht überzeugen.“


  „Es hängt zu viel damit zusammen“, überlegt Monika laut. „Dazu braucht man ein Konzept. Bisher ist es doch nur ein Hirngespinst.“


  „Gut, Monika“, sagt Herbert nun. „Ich werde mir das noch mal überlegen. Darf ich dich zum Essen einladen.“


  „Nur ein Wasser bitte.“


  „Kaffee und Kuchen?“, bietet er an.


  „Also gut.“


  Sein Telefon läutet. „Entschuldige.“ Er wendet sich von ihr ab und meldet sich.


  Monika tritt an die Terrassentür und schaut aus dem Fenster. Auf das Gespräch achtet sie nicht. Es geht sie auch nichts an.


  Herbert kommt neben sie. „Kaffee und Kuchen war ja“, will er jetzt wissen.


  „Erraten.“ Monika lächelt.


  „Mal sehen, was wir bekommen.“ Herbert geht wieder voran. Bevor sie sich versieht, landen sie in der Küche. Sofort bemerkt sie, wie sie gemustert wird. Sie versucht es zu ignorieren. Einfach ist das nicht. Er gibt schnell Anweisungen und führt sie in sein Büro.


  Ein schöner Raum, ist das erste, was Monika auffällt. Modern eingerichtet. Regale mit Ordnern und Büchern an den Wänden. Ein eher schlichter Schreibtisch mit Drehstuhl. Beim großen Fenster steht ein runder Tisch mit sesselähnlichen, bequemen Stühlen. Dort bietet Herbert Monika Platz an. Bevor sie sich setzt zieht sie den Anorak aus. Herbert nimmt ihn ihr ab und hängt ihn auf einen Bügel an die Garderobe.


  Sie setzt sich so, dass sie den Raum im Blickfeld hat, aber auch aus dem Fenster schauen kann.


  „So, was verlangst du für die Beratung?“, stellt er präzise die Frage und setzt sich auf den Stuhl mit dem Rücken zum Fenster.


  Monika schaut und schluckt. Woher soll sie das wissen. „Meine Güte, ich hab doch keine Ahnung. Oder glaubst du ich mache das alle Tage.“


  „Also vier Stunden sind es schon mit der An- und Rückfahrt“, fährt er fort.


  „Herbert, ich weiß es wirklich nicht.“ Monika ist es äußerst peinlich. „Sagen wir, damit habe ich die zwei Idioten abgegolten.“


  „Wie bitte?“ Mit großen Fragezeichen in den Augen schaut Herbert sie an. „Welche Idioten denn?“


  Monika muss lachen. „Ich habe dich zweimal einen Idioten genannt. Du meintest jedes Mal, das kostet was. Ich denke, damit habe ich bezahlt.“


  Jetzt lacht auch Herbert. „Nun ja“, sagt er nur.


  Eine Dame bringt auf einem Tablett eine Kanne Kaffee, zwei Tassen, Zucker und Milch und zwei Teller mit je zwei Stück Kuchen, Apfelkuchen und Bienenstich.


  Als sie Tasse und Teller vor Monika stellt bedankt sich diese. Jetzt erst wird Herbert bedient. Sein Telefon läutet schon wieder.


  Er entschuldigt sich bevor er antwortet. Dann steht er auf und geht an seinen Schreibtisch. Vor dem Tisch bleibt er stehen und tippt etwas in seinen Computer. Die Frau verlässt währenddessen den Raum.


  Monika hört zwar Herberts Antworten zu dem Gespräch, kann und will sich aber keinen Reim darauf machen. Es geht sie wirklich nichts an. Sie bleibt einfach nur sitzen und schaut zum Fenster auf ihren Linken raus. Zwischendurch nippt sie am Kaffee.


  Herbert beendet das Gespräch. „Entschuldige bitte“, sagt er zu Monika.


  „Kein Problem.“


  Dann spricht er wieder. „Also, Monika. So einfach möchte ich nicht aufgeben. Ich lasse mir das alles durch den Kopf gehen. Hast du eine E-Mail-Adresse. Wir können uns dann austauschen. Du stehst nicht im Telefonbuch. Gibst du mir deine Telefonnummer?“


  Monika zieht aus ihrem Rucksack den Geldbeutel heraus. Sie öffnet ihn, zieht eine selbst gebastelte Visitenkarte heraus und schiebt sie ihm auf dem Tisch zu. Adresse hat er. E-Mail will er. Telefonnummer? Ist doch egal!


  „Möchtest du keinen Kuchen?“ Sie haben beide ihre Teller noch nicht angerührt.


  „Ein halbes Stück von jedem reicht mir“, sagt Monika und halbiert mit der Kuchengabel den Apfelkuchen und den Bienenstich.


  „Möchtest du?“ Sie schaut ihn fragend an.


  Herbert stellt die Kaffeetasse auf das Tischtuch und stellt den kleinen Teller vor Monika. „Dann schieb mal den Apfelkuchen rüber“, fordert er sie auf.


  Monika führt es aus und befördert den Kuchen auf den kleinen Teller. Natürlich hat sie wieder einmal falsch geteilt. So erhält Herbert jetzt die Spitze und sie das Hinterteil des Kuchens.


  „Oder wolltest du das andere?“, fragt sie jetzt, als er das Stück zu sich heranzieht.


  „Nein, das passt schon.“ Mit der Kuchengabel schneidet er ein Stück vom Kuchen ab und schiebt es sich in den Mund.


  Für Monika ist es die Aufforderung ihm gleichzutun.


  Nach der zweiten Kuchenhälfte und einer zusätzlichen Tasse Kaffee steht Monika auf, schnappt den Anorak vom Bügel und zieht ihn sich schnell über. „So, nun werde ich den Heimweg antreten.“


  „Zum Essen willst du wirklich nicht bleiben?“, hakt er nochmals nach.


  „Nein, danke. Ich geh für kleine Mädchen und fahr dann zurück.“


  Herbert begleitet sie bis zum Empfang. „Hier lang.“ Er deutet in die Richtung, die sie einschlagen muss.


  Kurz darauf kehrt Monika zum Empfang zurück. Sie nickt der Dame Franziska zum Abschied zu und schaut sich nach Herbert um. Der steht schon in der Nähe des Eingangs.


  Monika geht auf ihn zu und streckt ihm die Hand hin. „Ich begleite dich noch raus“, sagt er und ergreift ihren Ellbogen.


  Vor ihrem Auto angekommen, sagt er dann: „Vielen Dank, dass du dir Zeit genommen hast. Ich weiß gar nicht wie ich das wieder gutmachen kann.“


  ‚Am besten, indem du mich fortan in Ruhe lässt‘, denkt sich Monika. Laut sagt sie: „Lass nur, das ist schon OK.“


  Auf dem Rückweg fährt sie bei Anne vorbei. Die ist nicht schlecht überrascht, als die Freundin unangemeldet vor der Tür steht. „Was machst du denn?“


  „Dich besuchen.“


  „Warst du bei deinen Eltern?“, vermutet sie jetzt.


  Monika schüttelt grinsend den Kopf. „Nein, bei Herbert.“


  „Wie bitte?“ Anne versteht jetzt gar nichts mehr.


  „Ja“, meint Monika. Vielleicht bedarf das doch einer kleinen Erklärung. „Es geht immer noch um den Kindergarten, den er unbedingt einrichten will.“


  „Und?“


  „Ich würde es nicht machen“, sagt Monika nur.


  „Möchtest du einen Kaffee?“


  Monika verneint. „Ein Kräutertee wäre mir lieber.“


  „Markus?“, erkundigt sich Monika.


  „Der ist bei Daniel“, gibt Anne Auskunft.


  „Frank?“


  „Kommt heute Abend vorbei. Aber es wird wohl später.“


  Bis sieben Uhr bleibt Monika bei der Freundin sitzen. Es tut gut, mal wieder mit Anne in aller Ruhe zu plaudern.


  Um viertel vor acht schließt Monika die Tür zu ihrer Wohnung auf. Eigentlich wollte sie heute Abend ein Rissotto essen, doch das ist ersatzlos gestrichen. Dafür gibt es ein Käsebrot und fertig.


  *


  Die nächste Zeit geht alles wieder seine geregelten Bahnen.


  Herbert schickt ihr einen Plan und die Ausmaße der Zimmer, die er für den Kindergarten vorgesehen hat. Auch die anderen Räume sind darauf einzeichnet. Ein anderer Plan stellt den Garten dar und die Fläche, die mit Kinderspielzeug wie Sandkasten, Klettergerüst und Rutsche ausgestattet werden kann. Er schickt ihr Kostenvoranschläge und Antworten von Versicherungen.


  Monika hat zwar keine große Lust, sich in diese Dinge einzulesen, doch irgendwie macht sie das Projekt doch neugierig. Also schaut sie die E-Mail eingehender an.


  So haben sie einen regen E-Mail-Austausch. Ein- oder zweimal ruft Herbert sie an, aber zum Glück belästigt er sie nicht mit persönlichen Anliegen und Gesprächen.


  Mit Anne trifft sie sich weiterhin zu Kinobesuchen und / oder zum Essen. Markus kommt zweimal für ein Wochenende zu Monika. Sie gehen zusammen Skilaufen und toben sich aus.


  Schließlich hat Monika sich mit den Plänen Herberts eingehender beschäftigt und angefangen die Räume auf dem Papier einzurichten. Auch den Garten hat sie gestaltet. Alles andere ist nicht ihre Sache. Auch in Personalfragen kann sie ihm nicht helfen. Die Kolleginnen, die sie kennt, sind alle mit ihren Arbeitsstellen zufrieden. Weshalb sollen sie also wechseln?


  Als sie alles zusammengetragen hat, schickt Monika die ausgearbeiteten Pläne per Post zu Herbert. Für sie ist der Fall somit erledigt.


  Kurz danach erhält sie einen Anruf von Anne.


  „Sag mal“, sagt die, nachdem sie die Freundin begrüßt hat, „Herbert will wissen, was er dir Gutes tun kann.“


  „Er soll mich einfach nur in Ruhe lassen“, murrt Monika.


  Anne lacht leise. „Nun ja, du hast dich doch eingehend mit seinem Projekt befasst. Er steht in deiner Schuld, sagt er. Wie soll er dich da in Ruhe lassen?“


  „Anne, ich weiß es nicht. Du weißt, ich habe keine Ahnung, was man für so was verlangen kann. Also soll er mich einfach nur in Ruhe lassen.“


  „Das kann ich ihm doch nicht sagen“, meint Anne.


  Monika grinst für sich. „Dann sag es nicht.“


  Anne stöhnt. „OK. Mal sehen.“


  Sie reden über Belangloses und beenden das Gespräch.


  Monika denkt gar nicht mehr an die Sache. Für sie ist jetzt wirklich alles erledigt.


  *


  Mitte März erhält Monika eine Einladung zur Eröffnung des Hotel-Kindergartens. Am Frühlingsanfang soll die Fete steigen.


  Auf ihr Anraten hin hat Herbert sich für eine abgespeckte Version entschieden. Kinder von zwei bis sechs Jahren werden im den Kindergarten aufgenommen. Sie können stundenweise oder den ganzen Tag kommen und werden in dem Fall auch verköstigt. Die Räume und den Garten hat er ihrem Rat entsprechend gestaltet.


  Nun also soll sie zur Einweihung kommen. Sie lehnt ab. Schon vorher hat sie sich für genau diese Woche zu einer Fortbildung eingeschrieben. Die will sie auf keinen Fall verpassen. Außerdem, was soll sie bei der Eröffnung. Sie gehört nicht dazu, findet sie.


  Etwa Ende März geht bei Monika von Herbert eine E-Mail mit Anhang ein.


  Was will er jetzt schon wieder, ist ihr erster Gedanke. Er hat doch alles.


  Nach einigem Zögern öffnet sie die E-Mail. Er schreibt: „Anne behauptet, damit kann ich dir eine Freude machen. Irgendwie möchte ich dir für deine Hilfe danken. Außerdem hier einige Fotos der Eröffnungsfeier. Schade, dass du nicht dabei sein konntest. Grüße Herbert.“


  Sie zögert immer noch die Anhänge zu öffnen. Dann gibt sie sich einen Stoß. Rechter Mausklick auf die erste Datei, die Fotos. Sie sind ganz nett geworden. Bestimmt wird der Kindergarten ein Erfolg. Jetzt ist nur noch die andere Datei übrig. Wieder rechter Mausklick, Öffnen, Warten bis sich Word öffnet. Jetzt erscheint:


  „Gutschein für eine Woche Berlin“


  Darunter steht die Erklärung, wie der Gutschein zu verwenden ist.


  Monika soll sich die Art der Reise, Zug, Bus oder Flugzeug, nach Berlin aussuchen. In Berlin soll es ein Vier-Sterne-Hotel ihrer Wahl sein. Auch der Zeitpunkt der Abreise kann von ihr festgelegt werden.


  Mehrmals liest Monika den Gutschein, dann druckt sie ihn aus.


  Eigentlich hat sie sich immer gewünscht mal mit Anne nach Berlin zu reisen, aber die lebt und schwebt derzeit im siebten Liebeshimmel auf Wolke neun.


  Oder bildet sich Herbert ein, sie wendet sich an ihn als Begleitung. Darauf kann er lange warten, so viel steht fest. Dann lässt sie den Gutschein lieber verfallen.


  Überhaupt, wie lange ist er gültig? Es steht nichts drauf.


  Zunächst beschließt sie sich heute nicht zu bedanken. Morgen ist auch noch ein Tag.


  Vorher will sie mit Anne sprechen und fragen, wie sie auf die Idee gekommen ist, so blödsinnige Vorschläge zu machen.


  Fein säuberlich legt sie den Ausdruck auf die Tastatur damit sie ihn morgen nicht vergisst.


  *


  Am nächsten Tag, gegen halb sieben ruft Monika bei Anne an. Zunächst unterhält sie sich mit Markus, der immer als erstes ans Telefon rennt, wenn er zu Hause ist.


  Dann will sie wissen: „Ist deine Mutter da. Ja, wir essen gerade.“


  „Oh“, sagt Monika, „dann soll sie mich doch später anrufen.“


  Schnell kommt eine für Markus typische Bemerkung: „Ich hol sie, dann bleibt für mich mehr Essen übrig.“


  „Gute Idee“, bestätigt Monika.


  „Mama!“, plärrt Markus durch die Wohnung. Dann in normalem Ton, er scheint neben seiner Mutter zu stehen: „Monika.“


  „Hallo Monika.“


  „Grüß dich Anne. Entschuldige die Störung.“


  „Kein Problem. Wie geht’s dir?“, kommt Annes Frage.


  Monika grinst. „Das weiß ich noch nicht so recht.“


  „Was soll das nun wieder heißen?“


  „Nun ja, mir ist da ein Gutschein für eine Woche Berlin ins Haus geflattert. Anscheinend ist der auf deinem Mist gewachsen.“


  „Ich hab dir doch erzählt, dass Herbert mich gefragt hat, was er dir Gutes tun kann.“


  „Ja.“


  „Na ja, da ist mir halt nach einigem Überlegen Berlin eingefallen.“


  „Aha, es ist eine blöde Situation“, gibt Monika zu. „Jetzt muss ich mich irgendwie bedanken.“


  „Das schaffst du schon“, meint Anne zuversichtlich.


  „Hast du mal Zeit ins Kino zu gehen?“ erkundigt sich Monika.


  „Warum nicht am Samstag?“, schlägt Anne vor.


  „Gut, dann reden wir noch mal drüber, wenn wir wissen was wann wo läuft.“


  „Genau.“


  Monika lacht. „So, nun hoffe ich, mein Patenkind ist satt geworden. Du darfst wieder zu deinem Teller zurück.“


  „Danke.“ Anne lacht auch. „Schönen Abend noch. Tschüs.“


  „Dir auch schönen Abend, Grüße an Frank und tschüs.“ Während sie das Gespräch beendet ist Monika ganz stolz darauf, dass sie daran gedacht hat, für Frank Grüße ausrichten zu lassen.


  Jetzt kommt der schwierigste Job des Tages. Sie muss sich für den Gutschein bedanken. Zurückschicken wäre blöd gewesen. Aber was soll sie schreiben?


  Monika schaltet den Computer an. Dann öffnet sie eine neue E-Mail und fängt an. Es geht sehr mühselig. Mehrmals löscht sie den Text und beginnt von neuem. Auch der Text, den sie abschickt stellt sie nicht wirklich zufrieden, doch sie lässt ihn stehen. Und so schickt sie folgenden Text ab:


  „Hallo Herbert,


  zunächst vielen Dank für die Fotos der Eröffnungsfeier. Offensichtlich war es eine schöne und gelungene Feier. Schade, dass ich nicht dabei sein konnte.


  Natürlich habe ich auch den Gutschein für die Berlinreise erhalten. Ehrlich gesagt, bezweifle ich, dass meine Beratung so viel wert war. Selbstverständlich bedanke ich mich ganz herzlich dafür.


  Derzeit kann ich noch nicht absehen, wann ich die Reise antrete. Trotzdem nochmals tausend Dank.


  Viele Grüße


  Monika.“


  Monika zweifelt immer noch, dass sie sich jemals zu dieser Reise entschließen wird. Sie sieht sich auch nicht in der Lage, Herbert eine Rechnung hierfür zu schicken. In ihren Augen käme das einer Bettelei gleich. Und Betteln ist das Letzte, was sie tun will.


  Also ist diese Angelegenheit nun definitiv abgeschlossen.


  Kapitel 12


  


  Anfang April an einem Dienstag erhält Monika per Post eine Einladung für den folgenden Samstagabend um neunzehn Uhr zu einem Essen bei Anne.


  Geheimnisvoll! Da ist was im Busch. So viel steht für Monika sofort fest. Vielleicht Verlobung. Sie hätte Anne und Frank zwar für fortschrittlicher gehalten, aber so kann man sich täuschen.


  Es scheint sich um eine offizielle Angelegenheit zu handeln. Monika beschließt, nicht per Telefon, sondern per E-Mail zuzusagen. Was sein muss, muss sein.


  Von Kleiderordnung steht nichts in der Einladung. Monika entscheidet sich für die schwarze Hose, dazu eine bunte Seidenbluse. Drüber will sie die beige Jacke anziehen. Schwarze Schuhe und die schwarze Handtasche. Fertig. Mehr gibt es nicht.


  Um kurz nach sechs Uhr steigt Monika bei Regen in ihr Auto und fährt nach Sonthofen. Natürlich ist sie zu früh dran. Aber das ist bei ihr fast immer so.


  Um zwanzig vor sieben läutet sie an Annes Wohnungstüre. Markus öffnet. Das übliche Ritual mit feuchtem, schmatzendem Kuss und Wegwischen spielt sich ab.


  Sie drückt Markus den nassen Schirm in die Hand, damit er ihn in die Badewanne stellt, bevor die ganze Wohnung nass getropft wird.


  Da kommt auch schon Anne in einem schlichten, schwarzen, eng anliegenden, knielangen Kleid auf sie zu. Aha, schießt es Monika in den Kopf. Mit der schwarzen Hose und der Seidenbluse liege ich gar nicht so falsch.


  Anne umarmt die Freundin und drückt ihr einen Kuss links und rechts auf die Wange.


  „Schön, dass du da bist“, sagt sie dann.


  „Danke für die Einladung“, fühlt Monika sich verpflichtet zu sagen. Sie folgt Anne in Richtung Küche.


  Monika wirft einen Blick in die Küche. „Oh, ein Galadiner.“ Sie wendet sich an Anne, die an der Küchentüre steht und frotzelt: „Das sieht dir gar nicht ähnlich.“


  Anne geht über die Ironie hinweg, schaut verliebt Frank, der sich eine Schürze umgebunden hat, an und erklärt: „Ich hatte ja auch Hilfe.“


  Monika nickt verständnisvoll. Markus gesellt sich zu ihnen. Jetzt lacht Monika: „Markus, dann bekommst du endlich was Ordentliches zu essen.“


  Markus nickt grinsend. Er kennt seine Patentante. Wie oft hat sie ihn vor der Mutter schon verteidigt.


  „Geh doch schon mal ins Wohnzimmer“, fordert Anne sie auf und möchte dann noch wissen: „Was trinkst du?“


  „Wasser. Du weißt, ich muss noch Auto fahren.“


  Anne scheint damit nicht zufrieden zu sein. „Keinen Saft oder so?“


  „Im Augenblick bitte Wasser“, sagt Monika nochmals.


  „Markus, bringst du das Monika bitte?“ Anne reicht ihrem Sohn eine Flasche Wasser und ein Glas.


  Monika hat sich aufs Sofa gesetzt. Markus setzt sich zu ihr. Sie unterhalten sich. Irgendwie ist die Stimmung komisch. Monika riecht es förmlich. Nur, was ist es? Sie fühlt sich nicht wohl in ihrer Haut.


  Kurz darauf klingelt es wieder an der Wohnungstüre. Monika fragt sich, wer sonst noch alles kommt, stellt diese Frage aber nicht laut.


  Diesmal erhebt Markus sich nicht. Er bleibt bei ihr auf dem Sofa sitzen. Anscheinend wird die Ehre jemandem die Wohnungstür zu öffnen nur Monika zuteil. Sie fühlt sich geehrt.


  Schon bei der Begrüßung erkennt Monika die Stimme des nächsten Besuchers. Herbert! Der hat mir gerade noch gefehlt, sagt sie sich. Anne weiß doch, dass wir uns nicht grün sind. Will sie uns verkuppeln? Sie wird hoffentlich auf ihre alten Tage nicht noch straffällig werden. Bei dem Gedanken drängt sich Monika ein Schmunzeln auf die Lippen.


  Herbert erscheint schon bei der Küche. Er begrüßt Frank. Die zwei lassen sich zu einer männlichen Umarmung hinreißen. Blöde Angewohnheit, denkt sich Monika.


  Auch er wird ins Wohnzimmer geführt. Dort stößt er auf Monika.


  „Hallo, grüß dich.“ Freudig überrascht streckt er ihr die rechte Hand hin.


  „Was trinkst du?“, ruft ihm Frank aus der Küche zu.


  „Hier steht schon eine Flasche Wasser“, sagt er nach einem Blick auf den Tisch. „Das ist in Ordnung.“


  Monika ergreift die Hand, die ihr entgegengestreckt wird und antwortet weniger freudig: „Grüß dich, Herbert.“


  Er setzt sich in den Sessel gegenüber. Zum Glück sitzt Markus neben ihr auf dem Sofa. Der Junge führt im Augenblick das Gespräch. So wie es sich während der Unterhaltung anhört, hat er Herbert in der letzten Zeit auch öfters getroffen.


  Monika ist froh, dass sie nicht wirklich etwas zum Gespräch beitragen muss.


  Nun wendet sich Herbert aber direkt an Monika: „Wann schaust du dir den Kindergarten mal an?“


  Monika will sich nicht zu einer genauen Zeitangabe hinreißen lassen und sagt: „Ich komme bei Gelegenheit vorbei. Vorher melde ich mich bei dir an.“


  „Wäre schön“, meint er. „Schließlich warst du maßgeblich am Konzept beteiligt.“


  „Nun übertreib mal nichts“, wehrt sie ab. Und dann: „Übrigens vielen Dank für den Gutschein. Derzeit kann ich noch nicht sagen, wann ich darauf zurückkomme.“


  „Das hat keine Eile“, antwortet Herbert nur.


  „So, Kinder.“ Anne ist ins Wohnzimmer getreten. „Wir können essen.“


  Anscheinend werden keine weiteren Gäste mehr erwartet. Monika bereut, dass sie vorher nicht einfach gefragt hat, wer alles kommt. Dann müsste sie sich jetzt keine Fragen stellen.


  Im Vorbeigehen vorhin ist ihr gar nicht aufgefallen, dass der Tisch schön dekoriert ist. Selbst die Sitzordnung scheint festgelegt zu sein.


  Am Kopfende auf der Bank sitzt Frank. Herbert sitzt ihm gegenüber auf der anderen Seite auf einem Stuhl. Auf der Längsseite der Bank nehmen zuerst Monika und dann Markus Platz. Anne sitzt auf einem Stuhl Monika gegenüber.


  Zunächst gibt es gemischten Salat mit Feta, Oliven und Croutons. Monika bleibt beim Wasser. Die anderen, auch Markus trinken ein Gläschen Wein. Wobei Markus sein Glas nur zur Hälfte gefüllt bekommt. Danach trinkt er Limonade.


  Die Unterhaltung plätschert dahin. Jeder trägt etwas dazu bei. Die zweite Vorspeise besteht aus geräucherter Forelle mit Meerrettichsahne auf Toast.


  Als Hauptgericht haben sich die zwei für eine Lammkeule mit Gemüsereis entschieden. Alles schmeckt hervorragend.


  Wie üblich bei solchen Anlässen isst Monika zu viel.


  Bis zum Ende der Hauptspeise wird der Grund des Galadiners nicht bekannt gegeben. Das Geheimnis wird gut gehütet. Auch von Markus.


  Immer wieder stellt Monika sich die Frage, doch sie kann es sich nicht recht vorstellen. Außer eine altmodische Verlobung. Aber das hat Monika schon lange abgetan. Anne würde in so was nicht einwilligen. Konnte es eine Schwangerschaft sein? Nein, das kann sich Monika nicht vorstellen.


  Die Reste des Hauptgerichts werden abgetragen. Anne und Frank schauen sich an.


  ‚Jetzt scheint der Zeitpunkt an dem der Frosch ins Wasser springt gekommen zu sein‘, sagt sich Monika. ‚Was soll nur die Geheimniskrämerei?‘ Sie weiß gar nicht wo sie hinschauen soll. Anne wagt sie nicht mehr anzublicken. Frank sitzt übers Eck genau neben ihr. Dort will sie auch nicht hinschauen. Und Herbert anglotzen ist das Letzte, was sie überhaupt tun will.


  Monika nimmt ihr Glas in die Hand, dreht es langsam und schaut zu wie die Finger sich bewegen um das Glas zu drehen.


  „Ja, ihr Lieben“, ergreift Frank das Wort. „Du, Monika, und du, Herbert, ihr werdet euch schon wundern, weshalb wir euch so offiziell zu einem Abendessen geladen haben.“


  Monika stellt das Glas wieder ab. Keiner antwortet. Monika starrt nach wie vor auf das Glas. Was würde sie jetzt wohl in Annes Gesicht lesen können, wenn sie den Kopf hebt. Monika wagt es nicht.


  „Also“, stottert Frank nun, „es ist Folgendes. Anne und ich wollen Ende April heiraten.“


  Wumm, das sitzt. Monikas Hände lassen das Glas los. Sie schaut nun doch Anne an, die selig lächelt.‘ Wie kann sie nur‘, denkt sich Monika, sagt aber laut: „Gratuliere.“ Nun wendet sie sich Markus zu. Und du, will sie ihn fragen. Doch als sie in sein Gesicht blickt, erkennt sie, dass diese Neuigkeit für ihn keine ist. Sie liest aus den Gesichtszügen aber auch, dass der Junge die Entscheidung seiner Mutter voll und ganz billigt. Nun versteht Monika nicht recht, was sie bei der Sache soll. Ist doch alles in trockenen Tüchern.


  „Ja, Monika“, hört sie Annes Stimme. Monika dreht ihr das Gesicht zu. „Ich wollte dich bitten meine Trauzeugin zu sein.“


  Monika schluckt und nickt nur. Nach einer Pause fragte sie: „Wann?“


  „Wir haben an den letzten Donnerstag im April für die standesamtliche und den darauffolgenden Samstag für die kirchliche Trauung ausgesucht“, mischt sich Frank wieder ein.


  „Gut“, ist alles was Monika dazu sagt.


  Frank spricht weiter: „Herbert möchtest du für mich der Trauzeuge sein?“


  „Klar doch“, antwortet Herbert mit fester Stimme.


  „Schön“, sagen Frank und Anne wie im Chor. „Und danke“, fügt Frank noch hinzu.


  „Wo wollt ihr wohnen?“, ist die erste Frage, die Monika quält.


  Frank hat seine rechte Hand auf Annes Linke gelegt. „Hier.“ Mit dem Finger deutet er auf den Tisch und meint damit sicher diese Wohnung. „Im Augenblick ist das einfachste für alle. Markus geht hier zur Schule und hat seine Freunde hier und Anne arbeitet in Sonthofen. Die paar Kilometer nach Oberstdorf sind das kleinste Problem.“


  „Und du?“ Monika wendet sich an ihr Patenkind.


  Der lacht Monika fröhlich an. „Ist doch super! Endlich ist Mama auch mal anderweitig beschäftigt und nörgelt nicht nur an mir herum.“


  „Glückwunsch euch allen“, sagt Monika nun.


  Ein Nachtisch in Form von Obstsalat mit Vanilleeis und Sahne wird zum Abschluss serviert.


  Gegen halb elf will Monika sich verabschieden. Herbert geht gleichzeitig mit ihr.


  Gemeinsam verlassen sie das Haus. Herbert bringt Monika zu ihrem Auto. Er kennt es ja. Schließlich hat er schon mal das Rad gewechselt.


  Beim Auto angekommen fragt er: „Kommst du mit zu mir. Wir können morgen gemeinsam frühstücken.“


  Monika bleibt höflich. „Nein, danke.“


  Mit dem Biep öffnet sie das Auto. Zum Abschied will sie Herbert die Hand reichen.


  Der ergreift ihr Gesicht mit beiden Händen und küsst sie auf die Lippen. Einen Zungenkuss, den Herbert anstrebt, erwidert Monika nicht.


  Als er ihr Gesicht loslässt, landet Monikas linke Hand zu einer schallenden Ohrfeige auf Herberts rechter Wange.


  Herbert reagiert nicht. Monika setzt sich ins Auto, startet den Motor und fährt an. Beinahe streift sie Herbert, als sie aus der Parklücke fährt. Im Rückspiegel sieht sie, wie er unter der Laterne steht und sich immer noch nachdenklich die Wange reibt.


  Monika tut es jetzt schon Leid, dass ihr die Hand ausgerutscht ist. Von Vorwürfen geplagt tritt sie den Heimweg an.


  Selbst als sie zu Hause ankommt ist ihr die Sache noch peinlich. ‚Soll sie sich per E-Mail entschuldigen. Nein‘, sie entscheidet sich dagegen.


  Die Sache ist erledigt. Er hat es nicht anders verdient, verteidigt sie sich.


  *


  Zwei Wochen später trifft eine E-Mail von Herbert ein. Er schlägt vor, dass sie sich wegen eines gemeinsamen Hochzeitgeschenks für Anne und Frank einmal zusammensetzen.


  Die Idee an und für sich ist nicht schlecht, sagt sich Monika. Aber will sie sich überhaupt mit diesem schrecklichen Menschen zusammensetzen. Sie beschließt, das Angebot eine Nacht zu überschlafen.


  Am nächsten Abend ruft sie ihn schließlich an. Sie verabreden sich für den Samstag zu einem Einkaufsbummel in Kempten.


  Herbert möchte sie zu Hause abholen. Das lehnt Monika kategorisch ab. Sie vereinbaren einen Treffpunkt am Eingang des Forums gegenüber der Big Box in Kempten. Die kennt jeder.


  Wie besprochen erscheint Monika vor der Big Box. Ihr Auto hat sie wie gehabt bei der Tierzuchthalle an der Kottener Straße geparkt.


  Schon aus sicherer Entfernung sieht sie, sie wird von Herbert erwartet.


  „Guten Morgen, Monika.“ Brav streckt er ihr die Hand zum Gruß hin.


  „Guten Morgen“, erwidert sie den Gruß.


  Sie gehen in Richtung Bahnhofstraße. Plötzlich bleibt Herbert stehen. „Hast du schon gefrühstückt?“


  „Ja. Und du?“


  „Ich auch. Vielleicht sollten wir uns trotzdem irgendwo reinsetzen, überlegen und Ideen austauschen“, meint Herbert.


  Wo er Recht hat, hat er Recht. Das kann Monika nicht abstreiten. „Was schlägst du vor?“


  „Was hältst du vom Residenzcafé? Sonst fällt mir nichts ein.“


  Monika lacht leise. „Da wäre noch der Kaufhof.“


  „Ach, ja, richtig.“


  „Warum nicht im Forum?“, fällt Monika plötzlich ein.


  „OK.“


  Weit sind sie noch nicht vom Forum weggekommen. Sie gehen das kurze Stück zurück und betreten genau gegenüber der Big Box das Forum.


  „Gleich hier?“ Herbert bleibt vor dem ersten Coffeeshop stehen.


  Monika schüttelt den Kopf. „Im ersten Stock ist es bestimmt besser. Hier am Eingang gehen so viele Leute vorbei und es zieht.“


  Mit der Rolltreppe gelangen sie in den ersten Stock und steuern sofort die Cafeteria an.


  „Was möchtest du?“, erkundigt sich Herbert.


  „Cappuccino, bitte.“


  Herbert besorgt die Kaffees. Einen stellt er vor Monika ab. Den zweiten auf die Seite, auf die er sich zu setzen gedenkt.


  „Wäre doch schön“, beginnt Herbert, „wenn wir uns auf ein gemeinsames Hochzeitsgeschenk einigen könnten.“


  Monika nickt zustimmend, auch wenn sie ihre Bedenken bezüglich des Preises hat. „Nur, ich habe nicht die geringste Idee.“


  „Ja, das ist heutzutage leider ein großes Problem.“


  Beide schweigen nachdenklich.


  „Kleidung fällt flach“, zählt Herbert auf.


  „Haushaltwaren, oder was für die Wohnung auch“, fügt Monika hinzu.


  „Ist alles zu unpersönlich“, stellt Herbert abschließend fest.


  Monika lacht plötzlich laut. Sie kann sich zunächst kaum beruhigen.


  Herbert schaut sie ratlos und fragend an. „Was ist?“


  Monika nimmt einen Schluck Kaffee. „Vor einem Jahr, als ich mit Anne an der Residenz und am Gericht vorbeiging, haben wir uns gesagt, dass wir das Gebäude nicht mehr als Scheidungskandidaten betreten wollen.“


  „Aha!“ Herbert versteht nicht worauf Monika hinaus will.


  Monika lacht schon wieder. Dann sagt sie: „Wir schenken ihnen eine Reise nach Reno.“


  Über den makaberen Witz kann Herbert ganz und gar nicht lachen. Schade eigentlich! Er schaut sie nur mit großen, erstaunten Augen an.


  Dann sieht Monika förmlich wie ein Geistesblitz in seine grauen Zellen einschlägt.


  Mit der rechten Handfläche schlägt sich Herbert an die Stirn und ruft dann mit gedämpfter Stimme aus: „Natürlich! Hochzeitsreise! Wohin macht man die?“ Fragend schaut er Monika an.


  Die schaut ebenso fragend zurück bis sich auch ihre Gesichtszüge erhellen. „Venedig!“, sagt sie nur.


  „Richtig.“ Jetzt lacht auch Herbert. „Wir verfrachten die zwei gleich nach der Hochzeit für eine Woche nach Venedig.“


  „Ist das nicht ein wenig kurzfristig?“ Monika meldet erste Bedenken an.


  „Lass mich das arrangieren“, bittet Herbert.


  „Zuerst müssen wir fragen, ob sie eine Woche wegfahren können, oder schon selbst etwas gebucht haben“, kommt von Monika der Einwand.


  Kaum hat sie den Gedanken ausgesprochen, da zückt Herbert bereits das Handy. Scheinbar sucht er. Er hat gefunden was er sucht, drückt ein paar Mal auf dem Display und wartet. Dann beginnt er zu sprechen: „Hallo Frank. Herbert hier. Ruf mich doch möglichst schnell zurück. Es ist wichtig. Danke.“


  Das ist die Mailbox. Monika wird es schnell klar.


  An sie gewandt sagt Herbert nun: „Tja, eigentlich blöd, dass wir bis nach Kempten gefahren sind. Darauf hätten wir auch so kommen können.“


  „Das passt schon“, sagt Monika nur.


  „Darf ich dich zum Essen einladen, wenn wir schon nicht nach einem Hochzeitsgeschenk suchen müssen?“


  Monika setzt gerade zur Antwort an, als Herberts Handy bimmelt.


  „Schmid“, meldet sich Herbert mit seiner angenehm tiefen Stimme. Fast würde Monika behaupten, dass die Stimme sexy auf sie wirkt. Doch den Gedanken schiebt sie sofort weit von sich. Sexy? So ein Quatsch!


  Interessiert hört Monika auf das was Herbert spricht. Der Anrufer ist offensichtlich Frank.


  „Ja, grüß dich.“


  „Wir haben tatsächlich etwas auf dem Herzen. Ich sitze hier mit meinem Counter Part für eure Hochzeit.“ Herbert schweigt, hört zu und lacht.


  ‚Der so genannte Counter Part bin wohl ich‘, sagt sich Monika. ‚Immer diese englischen Ausdrücke!‘


  Jetzt redet er lachend weiter. „Ich hülle mich in Schweigen. Aber das ist nicht das Thema. Wir wollen euch gemeinsam ein Hochzeitsgeschenk machen. Du weißt doch, wie schwierig das in der heutigen Zeit ist. Tja, da fiel die Bemerkung Hochzeitsreise.“


  Herberts Tirade wird unterbrochen. Er lauscht.


  „Gut, Frank, jetzt hast du um den Brei herumgeredet. Das ist nett von dir. Eure Termin stehen jetzt fest?“ Wieder schweigt Herbert.


  „Das wollte ich nur hören“, fährt er dann fort. „Dann seht zu, dass ihr für die Woche nach der Hochzeit eine Woche Urlaub bekommt. Ach ja, fällt mir gerade so ein. Von dir kommen doch einige Leutchen aus Kiel und Umgebung?“


  Herbert hält sich das Handy ans Ohr und lauscht. Anscheinend ist er dran und spricht: „Dann lass uns die Feierlichkeiten nach der kirchlichen Trauung doch bei mir abhalten. Die Gäste können bei uns übernachten. Etwas Alkohol trinken auch die hiesigen Gäste. Da möchte doch keiner mehr nach Hause fahren. Und deine schon gleich gar nicht.“


  Zuhören gefällig? Jetzt sagt Herbert abschließend: „OK, dann ist das so weit geklärt. Grüße an Anne und Markus. Auch von Monika.“


  Sie hat zwar nichts gesagt, nickt aber jetzt zustimmend mit dem Kopf.


  Herbert beendet das Gespräch und steckt das Handy wieder in die rechte Jackentasche.


  „So“, wendet er sich wieder Monika zu. „Das ist also geregelt. Wir können wegen einer Hochzeitsreise loslegen.“


  „Prima! Da hattest du wirklich eine gute Idee“, gibt Monika zu.


  Herbert schüttelt lächelnd den Kopf. „Hättest du nicht von Reno angefangen, wäre ich nicht draufgekommen. Gute Teamwork nennt man so was.“


  Monika hört ihm nur zu und schweigt. Auf die Idee mit dem Mittagessen kommt sie nicht mehr zurück. Sie will hier in Kempten noch ein wenig bummeln, wenn sie schon da ist. Für Annes standesamtliche Trauung hat sie ein Kostüm, das sie anziehen kann. Aber für die Kirchliche braucht sie etwas anderes. In der nächsten Zeit kommen Ausgaben über Ausgaben auf sie zu. Nun ja, die Urlaubsreise ist dieses Jahr sowieso gestrichen. Vielleicht kann sie ja mit dem Gutschein für die Berlinreise ihren Teil von Annes und Franks Hochzeit bezahlen.


  „Also, was ist mit einem Essen?“, ruft Herbert sich in ihre Erinnerung zurück.


  Monika scheint aus ihren Gedanken aufzuwachen und sagt: „Ach weißt du, wenn ich schon in Kempten bin, möchte ich noch bummeln gehen. Ein anderes Mal. Trotzdem danke schön. Und für die Reise sagst du mir dann wie viel du bekommst.“


  „Und wenn wir uns, sagen wir, um fünf wieder treffen?“ Herbert lässt nicht locker.


  „Ich weiß nicht, wie lange es dauert und dann fahre ich gleich nach Hause. Lass gut sein.“


  „Wir müssen doch den Erfolg, dass wir so schnell ein Hochzeitsgeschenk, oder zumindest die Idee dazu, gefunden haben, feiern.“


  Stur kann er sein, denkt sich Monika. Sie sagt aber nichts. Ihre Entscheidung steht fest.


  „Ich habe eine Idee“, meldet sich Herbert erfreut nochmals zu Wort.


  Monika grinst. „Was? Zwei Ideen an einem Tag? Ist das nicht ein bisschen viel?“


  Herbert nimmt ihr die Bemerkung nicht übel und fährt fort: „Wir gehen ins Skyline und essen zu Mittag.“


  „Skyline?“ Monika schaut den Mann gegenüber fragend an.


  Der nickt. „Ja. Gegenüber vom Illerkauf.“


  Ist Monika ganz ehrlich, dann hat sie Hunger. „Also gut.“


  Den Kaffee haben sie schon lange leer getrunken. Beide stehen auf und verlassen das Forum.


  Seite an Seite schlendern sie hinunter Richtung Illerkauf. Bald überqueren sie die Bahnhofstraße. Herbert führt sie zum Fahrstuhl, der zum Skyline hinaufführt.


  Alle Tische sind besetzt, aber es wird ihnen versichert, dass gleich Plätze frei werden.


  Sie bekommen schließlich einen Tisch direkt am Fenster zugewiesen. Monika ist zum ersten Mal in diesem Restaurant. Der Name Skyline ist gerechtfertigt. Von hier oben ist der Blick über ganz Kempten frei.


  Die Wolkenformationen am Himmel, durch die sich immer wieder die Sonne stibitzt, sind malerisch schön.


  „Was möchtest du trinken?“, unterbricht Herbert ihre Betrachtung.


  Sie schaut ihn an. Er lächelt. „Ein Wasser“, sagt sie dann.


  Die Bedienung kommt an den Tisch und reicht jedem eine Speisekarte.


  „Eine große Flasche Wasser und zwei Gläser bitte“, gibt Herbert schon die erste Bestellung auf.


  „Schön hier“, sagt Monika.


  „Ja, finde ich auch“, gibt Herbert zu.


  Monika entscheidet sich für Tagliatelle mit verschiedenen Pilzen und Sauce. Herbert schließt sich der Entscheidung an. “War schon eine Überraschung, dass Anne und Frank so schnell heiraten“, sagt Monika nun.


  Herbert nickt zustimmend. „Ja, ich war erstaunt über die Eröffnung.“


  „Mich freut, dass Frank zu Markus so schnell einen Draht gefunden hat“, fährt Monika fort. „Der Junge ist hoch begabt, aber sehr eigenwillig. Anne hatte regelmäßig ihre Probleme mit ihm.“


  „Du kennst Markus ziemlich gut“, drückt Herbert eine Vermutung aus.


  „Er ist mein Patenkind. Ich weiß, das will heute nicht mehr viel sagen, aber wir haben viel Zeit miteinander verbracht. Ja, man kann sagen, wir stehen uns nahe. Ich denke, das wird sich ein wenig ändern, jetzt da er eine männliche Bezugsperson hat. Komischerweise ist Peter, sein Vater, eher so der Kumpel.“


  „Es ist schon schwierig, ein Kind alleine groß zu ziehen“, sagt Herbert nun. „Deswegen war ich schon froh, dass mein Junge praktisch in eine Familie hineingeboren wurde, und sein Vater ihn sofort adoptiert hat.“


  Diese Aussage erstaunt Monika. Sie hätte Herbert nie zugetraut, dass er sich um diese Art von Problemen Gedanken macht.


  Das Essen wird serviert. In großen, tiefen Tellern sind die Nudeln angerichtet. Der Tellerrand ist mit allerlei kleinen Gemüsestückchen dekoriert.


  „Hier isst das Auge mit“, drückt Monika ihre Bewunderung aus.


  „Ja, schön. Nicht? Guten Appetit.“


  „Dir auch.“ Monika schiebt sich die erste Gabel voll Nudeln in den Mund. „Hm, schmeckt gut.“


  „Ja“, bestätigt Herbert, der sich gerade die zweite Ladung Nudeln in den Mund schiebt.


  Während des Essens unterhalten sie sich ein wenig. Als sie fertig sind, bietet Herbert noch Nachtisch oder Kaffee an, doch Monika lehnt ab.


  Herbert lässt die Rechnung kommen und bezahlt. Monika bedankt sich. Mit dem Fahrstuhl fahren sie wieder hinunter.


  Unten angekommen reicht Herbert ihr brav die Hand.


  Monika bedankt sich nochmals und sagt: „Wenn du die Kosten für die Reise hast, lass es mich wissen.“


  „Geht klar“, antwortet Herbert. „Wir hören voneinander. Bis bald, Monika. Tschüs.“


  „Tschüs und schönen Tag noch“, sagt Monika. Herbert lässt ihre Hand los und geht die Bahnhofstraße hinauf. Monika wendet sich der Fischerstraße zu.


  Bis zum Kaufhof schaut sie sich in jedem Bekleidungsgeschäft um. Erst auf dem Rückweg, wieder einmal bei K&L Ruppert findet sie ein langes Kleid, in verschiedenen braunen Pastelltönen. Es ist elegant, aber doch vielseitig verwendbar. Nicht gerade billig, aber das muss sein.


  Wegen der Hochzeitsreise will Monika Herbert auf jeden Fall den Vorschlag unterbreiten, auf die Berlinreise zu verzichten. Herbert soll dafür ihren Teil der Hochzeitsreise begleichen.


  Zufrieden und schlapp kehrt sie um halb sechs nach Hause zurück.


  Kapitel 13


  


  Bis zehn Tage vor Annes und Franks standesamtlicher Trauung hört Monika nichts mehr von Herbert.


  Keine Nachricht, gute Nachricht. Sie geht davon aus, dass Herbert die Hochzeitsreise nach Venedig organisieren konnte. Aber es ist ihr ein Bedürfnis ihren Anteil vor der Übergabe des Geschenks zu begleichen. Schweren Herzens ruft sie deshalb bei Herbert an. Als sie auch nach zwei Versuchen nur die Mailbox hört, hinterlässt sie eine Nachricht mit der Bitte um Rückruf.


  Erst am nächsten Abend meldet sich Herbert. Nicht auf dem Handy, sondern auf dem Festnetz. Er hat also ihre kleine Visitenkarte aufbewahrt.


  „Entschuldige, Monika“, sagt Herbert nach einer Begrüßung. „Ich war unterwegs und hatte das Handy zu Hause vergessen.“


  „Kein Problem“, fühlt Monika sich verpflichtet zu antworten.


  „Wie geht es dir?“, will Herbert wissen.


  Ob es eine Floskel ist oder ob er wirklich an ihrem Wohlergehen interessiert ist, kann sie nicht sagen. Trotzdem antwortet sie fast wahrheitsgemäß: „Gut. Und dir?“ Dass es ihr erst nach den Hochzeitsfeierlichkeiten wieder gut gehen wird, wenn sie nicht mehr als Trauzeugin neben ihm stehen muss, behält sie für sich.


  „Mir geht es bestens“, antwortet Herbert fröhlich auf ihre Frage hin.


  „Herbert, du hast mir noch nicht mitgeteilt, ob es mit der Reise klappt und was sie kostet.“


  „Welche Reise denn?“, fragt er blöd.


  Monika ist schockiert. Ihr fehlen zunächst die Worte. ‚Will er mich auf den Arm nehmen‘, fragt sie sich.


  „Bist du noch dran?“, kommt ihr Herberts Stimme aus der Leitung entgegen. „Welche Reise meinst du? Es sind zwei offen.“


  „Wie bitte?“ Monika versteht gar nichts mehr. Herbert lacht. „Ja, meine Amerikareise und die nach Venedig.“


  ‚Volltrottel‘ denkt sich Monika. ‚Er weiß doch genau, dass mich die Amerikareise gar nichts angeht‘. Deshalb sagt sie etwas angefressen: „Dreimal darfst du raten, welche Reise ich meine.“


  „OK, OK“, kommt es leichtfertig zurück. „Also sprechen wir von der Venedigreise. Wenn du so darauf bestehst. Alles Roger. Die Turteltäubchen starten Sonntagmittag. Wir wollen schließlich, dass sie noch schön lange mit uns feiern. Sie kommen dann am Sonntag danach am späten Nachmittag zurück. Hotel ist gebucht. Einmal habe ich ein Konzert für sie gebucht. Natürlich werden sie mit der Gondel fahren und sich besingen lassen. Das ist alles schon vorgesehen.“


  „Super. Danke dir“, sagt Monika ohne Enthusiasmus. Wenn sie an die Kosten denkt, wird ihr angst und bange. Aber, wer A sagt, der muss auch B sagen. Deshalb stellt sie die Frage aller Fragen: „Wie viel bekommst du von mir?“


  „Wie viel kannst du beisteuern?“, kommt prompt die Gegenfrage.


  „Herbert, so geht das nicht. Sag mir wie viel?“


  Seine Stimme wird sanft aber eindringlich: „Monika, ich will dir nicht zu nahe treten. Aber unsere Einkommensverhältnisse sind nicht ausgewogen. Deshalb denke ich, sollten wir die Kosten für jeden nach diesen Gesichtspunkten veranschlagen. Das erscheint mir nur fair.“


  „Bei dir piepst’s wohl!“, fährt Monika ihn böse an. „Damit du dann sagen kannst: Na, liebe Leute, Monika hat euch zehn Prozent der Reise geschenkt. Der Rest ist von mir.“


  Jetzt wird auch Herbert ärgerlich. Eigentlich das erste Mal in ihren verschiedenen Begegnungen. „Sei doch nicht albern!“, weist er sie zurecht. „Das ist ein Agreement zwischen dir und mir.“


  „Weißt du“, erwidert Monika. „Von, wie du so schön sagst, Agreements mit dir halte ich nicht sehr viel, um nicht zu sagen gar nichts. Du nennst mir die Kosten nicht? Gut! Das ist OK. Ich akzeptiere es. Machen wir es so. Ich gebe dir den Gutschein für die Berlinreise zurück. Damit kannst du dann wenigstens einen Teil von Venedig abdecken.“


  Herbert scheint der Verzweiflung nahe. „Hör mal, Monika. Lass uns ein andermal darüber reden. Heute kommen wir auf keinen grünen Zweig mehr.“


  „Wie du meinst, schönen Abend noch.“ Wütend beendet sie das Gespräch. Hätte sie ein altes Telefon mit Gabel, so hätte sie jetzt den Hörer wütend auf die Gabel geknallt.


  ‚Was bildet der sich denn ein‘, sagt sie sich noch abschließend.


  Dann zieht sie sich um und geht joggen. Draußen wird es bereits dunkel. Irgendwo muss sie ihren Frust trotzdem auslassen.


  *


  Am nächsten Abend läutet das Telefon bei Monika gegen halb acht. Nackt rennt sie aus der Dusche, schnappt sich den Hörer und antwortet in gehetztem Ton.


  „Guten Abend, Monika“, vernimmt sie Herberts freundliche Stimme.


  „Guten Abend, Herbert“, sagt sie etwas atemlos und vor allem überrascht.


  „Störe ich?“, kommt die Frage.


  „Nein, nein.“


  „Du hast gestern so schnell eingehängt und ich habe es gar nicht gewagt nochmals anzurufen“, erklärt er nun.


  „Tschuldige“, sagt sie nur. Inzwischen ist sie ins Schlafzimmer gegangen und zieht sich, immer noch den Hörer am Ohr, mühselig an. ‚Herbert sieht das zum Glück nicht‘, denkt sie sich und muss lächeln. Gut, dass es kein Bildtelefon ist.


  „Ja, also“, fährt er fort, „noch mal wegen der Hochzeit, das heißt, eher wegen der kirchlichen Trauung.“


  „Ja.“


  „Nun, die findet in der evangelischen Kirche in Oberstdorf statt.“


  „Weiß ich“, wirft sie ein. ‚Komm zur Sache Mann‘, sagt sie sich.


  „Danach geht es ja dann hier im Hotel weiter.“


  „Auch darüber hat Anne mich informiert“, meldet Monika sich wieder.


  „Lass mich doch bitte einfach ausreden.“ Herbert wird schon wieder ärgerlich.


  „Mach ich“, sagt Monika dennoch und lächelt.


  „Danke“, meint er trocken. „Also, Feier hier im Hotel. Wir haben beschlossen, dass alle, die mit dem Auto anreisen, egal ob weit oder nah, hier übernachten.“


  Würde er Monika gegenüberstehen, hätte er das große Fragezeichen in ihrem Gesicht gesehen. Sie schweigt.


  „Bist du noch dran?“, erkundigt sich Herbert.


  „Ja, ich bin ganz Ohr.“ Monika lächelt wieder. ‚Eigentlich haben wir noch nie ein ordentliches, normales Telefongespräch geführt.‘


  Nun scheint Herbert verwirrt. „Ja, übernachtest du hier?“


  „Ich kann doch heimfahren“, behauptet Monika.


  „Können ja“, sagt Herbert nun. „Aber ob es vernünftig ist, steht auf einem anderen Blatt. Trink mal zwei Gläser Wein und komm in eine Kontrolle.“


  „Gut, ich habe verstanden.“ Sie wiederholt das was Herbert zuvor gesagt hat. „Alle, die mit dem Auto anreisen, ob nah oder fern, übernachten bei euch. Ich gehöre als „Nahfahrende“ auch dazu.“


  „Genau“, bestätigt Herbert. Monika glaubt ein Aufatmen zu hören.


  „Gut, dann übernachte ich“, gibt Monika sich einverstanden. „Die Kosten schreibst du zur Reise dazu.“


  „Wird gemacht.“ Herbert zieht es offensichtlich vor, das Thema nicht weiter auszubauen. „Wir sehen uns dann am Donnerstag beim Standesamt in Oberstdorf“, sagt er stattdessen.


  „Ja, Donnerstag um drei.“ Monika nickt, obwohl er das gar nicht sehen kann. „Danke für den Anruf und schönen Abend.


  „Dir auch. Ich kann dir ja einen Kuss geben“, schmatzt und lacht laut. „Du kannst mir jetzt keine Watschen verpassen.“


  „Trottel“, ist alles was sie sagt und hängt ein.


  Was bildet der Kerl sich eigentlich ein? Monika ist es jetzt schon äußerst unangenehm bei dem Gedanken, dass sie diesen aufgeblasenen Stenz am Donnerstag und am Samstag sehen muss. Dazu soll sie auch noch fröhlicher Stimmung sein.


  Aber eins ist sicher, nimmt sie sich fest vor, am Sonntag fährt sie sofort, wenn sie aufwacht, nach Hause, nur damit sie dem Idioten nicht eine Minute länger begegnen muss.


  *


  Am Donnerstag hat Monika einen Tag auf Überstunden frei genommen. Schon früh wacht sie auf und fährt mit dem Rad zwei Stunden. Danach duscht sie ausgiebig. Es ist zwar nicht ihre Hochzeit. Zum Glück! Und mit wem auch? Aber die Nervosität, die sich nach und nach eingeschlichen hat, lässt sich nicht abbauen.


  Um ein Uhr beginnt Monika sich anzukleiden. Das Kostüm, die passende Bluse, Strumpfhose, Schuhe und Handtasche hat sie am Abend schon herausgelegt. Die Handtasche hat sie sogar am Vorabend schon gepackt um sicher zu gehen, dass sie nichts vergisst.


  Das dunkelblaue Kostüm mit Nadelstreifen sieht nicht schlecht aus. Dazu trägt sie eine silbergraue Seidenbluse. Dunkelblaue Schuhe und die passende Handtasche runden das Ganze ab.


  Bevor sie sich anzieht schminkt sie sich ein wenig. Dann die Bluse, Strumpfhose, Rock und Jacke. Vor dem großen Spiegel am Schrank kontrolliert sie ihr Aussehen. ‚Doch, kann man lassen‘, sagt sie sich.


  Ein Blick auf die Uhr sagt ihr, halb zwei. Eigentlich noch zu früh um loszufahren. Auf der anderen Seite, das Wetter ist schön, weshalb zu Hause herumsitzen?


  Nochmals für kleine Mädchen gehen, Rundgang durch die Wohnung, prüfen ob die Fenster geschlossen sind. Jetzt schnappt sie sich Wohnungs- und Autoschlüssel und verlässt Wohnung und Haus.


  Trotz des vielen Verkehrs und der Schleicher, die auf der B308 und der B19 unterwegs sind, kommt Monika eine halbe Stunde zu früh nach Oberstdorf.


  Ein Spaziergang durch den Ort kann nichts schaden, sagt sie sich. Als sie auf dem Parkplatz bei der evangelischen Kirche ankommt, beschließt sie zuerst den Katzensprung zum Standesamt zu machen. Sie will sehen, ob schon jemand da ist.


  Noch sieht sie keine bekannten Gesichter. Auch Recht. Monika flaniert ein wenig und kehrt über den Kurpark wieder zum Standesamt zurück.


  Zehn vor drei. Sie bleibt in der Nähe des Orts des Geschehens stehen und harrt der Dinge, die da kommen mögen.


  Schließlich erscheint das Brautpaar mit Gefolge. Bis auf zwei Personen kennt Monika alle. Sie geht davon aus, dass es sich um Franks Eltern handelt. Ist ja auch nicht schwierig zu erraten.


  Frank stellt Monika seinen Eltern vor. Danach steht sie erst einmal unsicher herum.


  ‚Weshalb habe ich mich nur damit einverstanden erklärt, Trauzeugin zu sein? Aber hätte ich Anne den Wunsch ausschlagen können? Wohl kaum. Also Zähne zusammenbeißen und durch‘, sagt sich Monika.


  Inzwischen nähert sich Herbert der Gruppe. Fesch sieht er aus in dem beigen Anzug, dem schwarzen Hemd und der beigefarbenen Krawatte. Nun ja, ein Mann von Welt eben. Nicht ihre Kragenweite.


  Herbert begrüßt alle freundlich. Franks Eltern scheint er zu kennen. Vom Vater wird er herzlich umarmt. Die Mutter nimmt Herbert in die Arme und drückt sie an sich.


  Monika steht etwas abseits und beobachtet alles. Sie fühlt sich äußerst unwohl. Irgendwie ist sie hier fehl am Platz. So viel steht fest.


  Da kommt Herbert schon auf sie zu. Er nimmt sie in die Arme und küsst sie auf beide Wangen, dann aber auch noch auf die Stirn. Beobachtet von allen, fühlt sie, wie sie rot wird. Eine kleben kann sie ihm nicht, zu viele Zuschauer. Genau das nützt er aus und bringt sie in eine zweifelhafte Lage.


  „Lass mich los!“, zischt sie ihn böse an.


  „Schön, dass du schon da bist“, sagt Herbert fröhlich, so als wäre nichts geschehen. Etwas leiser fügt er nahe an Monikas Ohr hinzu: „Du siehst wundervoll aus. Ich könnte auf dumme Gedanken kommen.“


  Die Röte in ihrem Gesicht scheint sich zu intensivieren. Monika fühlt es. Das Ganze ist ihr äußerst peinlich. Sie tritt einen Schritt zur Seite. Herbert stellt sich sofort wieder neben sie. Am liebsten würde sie auf der Stelle flüchten, doch sie muss ausharren, muss nachher eine Unterschrift leisten. Also macht sie nach Möglichkeit gute Miene zum bösen Spiel, das dieser Weiberheld mit ihr treibt. Am meisten ärgert sie, dass er einen Heidenspaß daran hat, sie in peinliche Situationen zu verwickeln. Wie soll sie sich wehren? Sie weiß es nicht.


  „So, dann wollen wir mal reingehen“, fordert Frank auf. Er trägt ebenfalls einen beigefarbenen Anzug. Dazu jedoch ein weißes Hemd und eine beige-braun gestreifte Krawatte. Frank hält Anne an der Hand. Sie trägt ein cremefarbenes Kostüm. Dazu eine altrosa Bluse. Beides ist neu. Zumindest kennt Monika es noch nicht.


  Die Gruppe folgt dem Brautpaar. Herbert hält sich neben Monika. Er hat ihren linken Ellbogen ergriffen und führt sie. Sie lässt ihn gewähren. Schließlich kann sie hier keinen Zwergenaufstand veranstalten.


  Zum Glück sitzt Monika im Standesamt auf Annes Seite, während Herbert neben Frank Platz genommen hat. Der Standesbeamte spricht nette Worte. Anne und Frank geben sich das Ja-Wort. Dann leisten sie die Unterschrift. Monika darf nach dem Brautpaar als erste unterschreiben. Sie reicht den Stift an Herbert weiter und schaut ihm ins Gesicht. Freundlich, fast liebevoll lächelt er sie an. Ringe werden heute keine getauscht.


  ‚Was soll das‘, fragt sie sich nur.


  Jeder nähert sich dem Brautpaar und spricht seine Glückwünsche aus. Es gibt Umarmungen und Lachen.


  Dann sind sie entlassen. Auf dem Marktplatz bleibt die Gruppe stehen.


  „Es ist so schön“, stellt Anne mit einem Blick zum Himmel fest. „Sollen wir nicht im Café Gerlach Kaffee trinken und danach spazieren gehen?“


  Der Vorschlag findet allgemeine Zustimmung. Nur nicht bei Monika. Sie tritt auf Anne zu und sagt leise: „Du bist mir doch nicht böse, wenn ich nicht mitkomme? Ich möchte meinen Eltern einen Besuch abstatten.“


  Frank ist hinzugetreten. „Zum Abendessen bist du doch wieder da?“


  „Ja, klar“, beschwichtig Monika, obwohl sie keine Lust hat. „Um sechs.“


  „Wo gehst du hin?“ Herbert eilt ihr nach, ergreift ihre Hand und hält sie fest.


  Monika ist gezwungen stehenzubleiben. Sie schaut ihn ernst, fast böse an, entzieht ihm ihre Hand jedoch nicht.


  „Ich besuche meine Eltern“, erklärt sie.


  „Du kannst doch jetzt nicht gehen!“, ruft er.


  Monika lächelt spöttisch: „Du bist doch nicht alleine. Die anderen gehen auch alle Kaffee trinken.“


  „Und heute Abend?“, hakt er nach.


  „Um sechs bin ich im Kitzebichl.“


  „Dann bis heute Abend.“ Er lässt sie los, dreht sich um und geht ohne Eile den anderen hinterher. Monika blickt ihm noch kurz gedankenverloren nach. ‚Gut sieht er aus‘, sagt sie sich. ‚Auch von hinten.‘


  Dann schüttelt sie den Kopf, dreht sich um und geht zu ihrem Auto.


  Ihre Eltern sind überrascht Monika während der Woche zu sehen und dann auch noch ohne Vorankündigung.


  Monika erzählt von Annes Hochzeit. Sie trinkt bei den Eltern Kaffee. Jeder gibt die letzten Neuigkeiten zum Besten.


  Um viertel vor sechs bricht Monika auf. Schließlich will sie nicht zu spät im Restaurant Kitzebichl in Bolsterlang ankommen.


  Alle außer Monika haben bereits an der Tafel Platz genommen. Wie nicht anders zu erwarten, wurde ein Platz zwischen Herbert und Franks Vater für sie freigehalten. Wer das angezettelt hat, wird nie herauskommen, aber Monika ist ein weiteres Mal sauer.


  Nochmals grüßt sie allgemein in die Runde und will sich auf den einzigen freien Stuhl setzen. Sofort springt Herbert auf zieht den Stuhl vom Tisch weg und schiebt ihn ihr hin. Monika bedankt sich.


  „Monika, übernachtest du heute auch hier?“, wird sie von Anne gefragt.


  Erstaunt schaut Monika die Freundin an. „Nein, morgen muss ich arbeiten. Von Samstag war die Rede.“


  „Kein Problem“, sagt Frank. „Es geht nur darum, wie viele Flaschen Wasser und Saft wir bestellen.“


  Die anderen Gäste studieren das gedruckte Menu, das vor jedem Teller steht. Monika ist froh, dass sie den Blick darin versenken kann.


  Zuerst gibt es gemischten Salat mit warmer Hühnerleber oder Putenstreifen. Danach eine Hochzeitssuppe. Im Anschluss wird ein Krustenbraten mit Pommes Dauphinoises und verschiedenem Gemüse serviert. Den Abschluss bildet ein Waldbeerensoufflet.


  ‚Bis man sich durch das Menu gegessen hat, das dauert ja eine Ewigkeit‘, sagt sich Monika. ‚Halte ich das so lange aus?‘


  „Ein bisschen Wein?“, fragt Franks Vater. Er hält die Weinflasche über ihr Glas, doch Monika verneint schnell.


  „Ich muss heute noch nach Hause fahren“, erklärt sie.


  Herbert gießt ihr ohne zu fragen Wasser in eines der Gläser. Monika bedankt sich.


  Während des Essens unterhalten sich alle mit allen. Monika ist froh darüber. So kommt Herbert nicht auf dumme Gedanken. Sie hat richtig Angst davor, dass er sie wieder in irgendeiner Weise in eine unangenehme Situation bringt. Was sollen denn die anderen von ihr denken. Am Ende glauben sie noch, sie hat was mit ihm. Das wäre ja noch schöner.


  Gegen zehn Uhr löst sich die Tafel auf. Monika verabschiedet sich von allen. Am Samstag sieht man sich wieder.


  Sie will das Lokal verlassen, als Herbert ihr folgt. „Ich kann dich doch nicht alleine zum Auto gehen lassen.“


  „Wer sagt das?“


  „Ich sage das.“ Herbert hält ihr die Türe auf. „Willst du nicht doch hier übernachten?“, schlägt er nochmals vor.


  „Wieso denn? Ich habe doch nur Wasser getrunken. Und spät ist es auch nicht.“


  Herbert geht neben ihr. „Vielleicht fährst du wieder einen Platten.“


  Monika lacht. „Jetzt mach aber mal einen Punkt.“


  Sie sind bei Monikas Auto angekommen. Mit dem Biep hat sie die Autotüren bereits entriegelt. Herbert versperrt ihr die Möglichkeit sich ins Auto zu setzen.


  „Monika, übernachte doch hier. Mir wäre wohler. Weißt du, ich würde gerne jeden Morgen mit dir frühstücken und dich oft zu einer Fahrt ins Blaue entführen.“


  Monika weiß nicht, soll sie das als Liebeserklärung auffassen oder als Gefasel um sie gefügig zu machen.


  „Du bist ja gar nicht dreist. Das muss man dir lassen. Ich fahre jetzt nach Hause.“ Sie schiebt ihn zur Seite. Verwundert stellt sie fest, dass er sich problemlos zur Seite schieben lässt.


  Sie setzt sich ins Auto, lässt den Motor an, kurbelt das Fenster herunter und sagt dann: „Das mit dem Frühstück kannst du dir abschminken. Gute Nacht.“ Monika legt den Rückwärtsgang ein und fährt aus der Parklücke. Wie ein begossener Pudel steht Herbert da und schaut ihr nach. Er tut ihr fast ein wenig Leid. Aber er hat es nicht anders verdient. Der eingebildete Pinkel.


  *


  Am Samstag ist dann der nächste Höhepunkt von Annes und Franks Vermählung. Nach den Vorkommnissen von Donnerstag geht Monika den Dingen mit äußerst gemischten Gefühlen entgegen.


  Kein Wunder. Herbert führt sie mit Begeisterung vor. Sie hat bislang kein Mittel gefunden ihn in dieser Ausübung zu parieren. Für ihn ist es ein lustiges Spiel. Und sie dient als Mittel zum Zweck.


  Morgens geht sie joggen. Danach duschen und frühstücken.


  Die kirchliche Trauung soll um halb drei in der evangelischen Kirche Oberstdorf stattfinden. Monika hat also noch genügend Zeit. Genug Zeit, sich zu überlegen, was sie anziehen will. Mit dem langen Kleid fährt es sich nicht besonders gut Auto. Bei der Kirche umziehen kommt nicht in Frage. Natürlich könnte sie Herbert fragen, ob sie das Zimmer schon vorher beziehen kann, dann könnte sie sich dort das lange Kleid überstreifen.


  Letztendlich entschließt sie sich schweren Herzens nochmals das Kostüm vom Donnerstag anzuziehen. Mögen die andern doch denken, was sie wollen. Das lange Kleid wird sie erst zur Feier abends tragen.


  Ach ja, dann muss sie ja noch weitere Dinge in eine Tasche packen. Erstens für die Übernachtung und zweitens für den Sonntagmorgen. Obwohl sie, das hat sie sich felsenfest vorgenommen, nicht am gemeinsamen Frühstück teilnehmen möchte.


  Also packt sie den Toilettenbeutel und einen Sommerschlafanzug mit kurzen Hosen und kurzen Ärmeln ein. Außerdem eine blaue Jeans, eine weißes Polo und einen gelben Baumwollpullover. Zwei Paar Schuhe. Eins passend zum Abendkleid und die anderen für die Jeans. Viel Aufwand um nichts. Oben drauf und sorgfältig zusammengelegt packt sie das neue Kleid, das sie vor dem Abendessen anziehen möchte. Um zwölf Uhr hat sie alles zusammengepackt.


  Sie setzt sich an den Tisch und liest ein wenig in der Wochenendzeitung. Ach ja, die Heiratsanzeigen. Nichts Besonderes. Außerdem, die Leute, die Anzeigen schreiben, sind nur nicht in der Lage anderweitig jemanden zu finden. Bestimmt sind es schräge Typen.


  Halb eins. Monika beginnt sich zu schminken und zieht dann wieder das Kostüm an. Sie kommt sich etwas blöd vor, aber so ist das eben.


  Kurz vor ein Uhr holt sie das Auto aus der Garage, fährt vor das Haus und lädt die Tasche ein. Geschenk hat sie keines. Dafür ist Herbert zuständig. Erst jetzt fällt ihr wieder siedend heiß ein, dass er ihr immer noch nicht gesagt hat, was die Hochzeitsreise kostet. Vielleicht ergibt sich heute ein Augenblick um nachzufragen.


  Samstag, Wochenende. Super, bei dem schönen Wetter gibt es jede Menge Sonntagsfahrer auf der Straße. Entgegen ihrer Angewohnheit schaltet Monika den RSA-Radiosender an. Siehe da, der siebte Sinn. Auf der Schnellstraße gibt es Stau in Richtung Mittelberg. Weshalb die nicht Kleinwalsertal sagen, hat sie nie begriffen, aber sie weiß, es ist ihre Richtung. Monika entscheidet sich für einen Umweg. Sie fährt über Blaichach. Durch Sonthofen nimmt sie die Route Altstädten. Meistens ist dort weniger Verkehr.


  Sie hat Glück. Fünf vor halb drei kommt sie auf dem Parkplatz bei der evangelischen Kirche an. Es sieht beinahe so aus als wäre sie die Letzte. Ein geschmücktes Auto steht auch da. Natürlich Herberts Mercedes. Wie soll es anders sein. Anscheinend bietet er sich heute als Fahrer an.


  Sie steigt aus, verriegelt ihren kleinen Opel, der hinten, versteckt in einer Parklücke steht.


  „Hallo, Monika!“ Da kommt Herbert auf sie zugestürmt. Heute trägt er einen klassischen dunkelblauen Anzug, weißes Hemd und eine gestreifte Krawatte in der sowohl das dunkelblau als auch das weiß vorkommt. Edel wie immer, ist Monikas Urteil. „Wir haben versucht dich anzurufen. Wo bleibst du nur?“, sagt er nun vorwurfsvoll.


  „Hallo, Herbert.“ Monika lacht. „Nett, dass sich endlich mal jemand Sorgen um mich macht. Also, das Handy habe ich, glaube ich, zu Hause vergessen. Und wo ich bleibe ist ganz einfach. Laut Radio war viel Verkehr, also bin ich über die Dörfer kutschiert.“ Sie wirft einen schnellen Blick auf ihre Armbanduhr. „Aber, ich bin pünktlich.“


  Inzwischen hat Herbert sie zu den anderen Hochzeitsgästen geführt. Monika begrüßt alle. Heute sind auch Annes zwei Schwestern da. Es gibt ein großes Hallo. Schließlich haben sie in jungen Jahren viel gemeinsam unternommen.


  Der Pfarrer tritt vor die Kirche und bittet die Gäste einzutreten. Herbert hält Monika den Arm hin. Automatisch hängt sie sich ein. ‚Wie ein Brautpaar‘, sagt sie sich. Peinlich! Doch jetzt ist nicht der Augenblick, den Arm wieder loszulassen.


  Herbert führt sie zu den beiden Stühlen, die seitlich für sie als Trauzeugen bereitgestellt sind. Die Hochzeitsgäste reihen sich in die Bänke ein. Erst dann betreten Anne und Frank langsamen Schrittes die Kirche. Beide sichtlich bewegt.


  Anne ist in ein leicht ins Altrosa tendierendes langes Kleid gekleidet. Auf dem Kopf trägt sie einen großen Hut in der gleichen Farbe. Frank ist mit einem schwarzen Anzug, weißem Hemd und einer silbernen Krawatte gekleidet.


  Monika kommt sich in ihrem Kostüm deplatziert vor. Wieder einmal hat sie die falsche Entscheidung getroffen.


  Auch Monika ist gerührt beim Anblick und befürchtet schon, während der Trauung loszuheulen. Sie muss sie zusammenreißen. Das weiß sie.


  Bis das Brautpaar an seinen Platz in der Mitte vor dem Altar schreitet, fühlt Monika plötzlich, wie Herbert ihre Hand ergreift und leicht drückt. Es tut gut, das muss sie zugeben. Sie entzieht ihm ihre Hand nicht.


  Alle setzen sich. Der Trauungsgottesdienst kann beginnen. Der Pfarrer hat eine schöne Zeremonie vorbereitet. Als de Ringe getauscht werden und das Brautpaar sich küsst bekommt Monika doch noch feuchte Augen. Nach etwa einer Stunde verlässt das Brautpaar begleitet vom Hochzeitsmarsch die Kirche. Die Gäste folgen ihnen.


  Vor der Kirche findet gleich der erste Fototermin statt. Das Wetter ist schön, also werden im Kurpark weitere Fotos geschossen.


  Herbert und Monika folgen dem Brautpaar. Als Trauzeugen werden auch sie gebeten bei einigen Fotos dabei zu sein.


  Bei jedem Ortswechsel nimmt Herbert wieder ihre Hand, so als wäre es selbstverständlich. Monika lässt ihn um des lieben Frieden Willens gewähren.


  Dann kehren sie zum Parkplatz zurück. Aber anstelle zum Mercedes zu gehen, begleitet Herbert Monika zu ihrem Auto. „Darf ich bei dir mitfahren?“


  Monika schaut ihn erstaunt an. „Und dein Auto?“


  „Fährt heute Peter. Er hat sich angeboten“, erklärt Herbert.


  Monika öffnet die Zentralverriegelung. Herbert nimmt auf dem Beifahrersitz Platz. Er schnallt sich an, als Monika schon losfährt.


  „Ich finde, es war richtig ergreifend in der Kirche“, erklärt Herbert.


  „Hm.“ Monika kommen beinahe die Tränen. Sie war wirklich gerührt. Vor allem, als Anne und Frank Ringe gewechselt und sich dann geküsst haben. Dann schluckt Monika und sagt mit fester Stimme: „Ja, der Pfarrer hat es wirklich schön festlich gemacht.“


  „Man bekommt richtig Lust darauf, es Frank und Anne nachzutun“, sagt Herbert.


  „Na ja“, sagt Monika, „das würde ich jetzt nicht so sagen.“


  „Schade.“


  „Sag mal“, beginnt sie nun um das Thema schnell zu wechseln, „du hast mir nicht gesagt, was die Hochzeitsreise kostet.“ Jetzt, da sie alleine mit ihm im Auto sitzt, muss sie die Gelegenheit beim Schopf packen und diesen Punkt klären.


  „Es kostet deine Berlinreise“, sagt er leichthin. „Das hast du doch so gewollt.“


  Monika ist im Zweifel. „Reicht das?“


  „Aber sicher. Das reicht sogar für die heutige Übernachtung.“ Herbert lacht.


  „Sag mal, kann ich gleich mein Zimmer beziehen?“, fragt sie vorsichtig. „Ich möchte mich gern umziehen.“


  „Kein Problem“, sagt er sofort. „Weshalb willst du dich umziehen? Das Kostüm sieht doch prima aus.“


  „Danke. Trotzdem“, meint sie beharrlich.


  „Ich zeig dir, wo du untergebracht bist.“


  Schweigend fahren sie weiter. Monika drückt auf den Knopf und schaltet das Radio an. SWR1, wie üblich. Es läuft gerade „Imagine“ von John Lennon.


  „Fliegst du mit mir in die USA?“


  Monika schaut kurz zu Herbert hinüber. Er lacht nicht. Das kann er doch nicht ernst gemeint haben.


  „Wie kommst du darauf?“, fragt sie jetzt.


  „John Lennon, New York, USA“, zählt er auf.


  „Aha.“ Monika versteht immer noch nicht auf was Herbert hinaus möchte.


  „Ich habe dir doch gesagt, dass noch ein USA-Trip aussteht.“, klärt er sie auf.


  „Ja.“


  „Willst du mitkommen?“, fragt er nun wieder.


  „Nein.“ ‚Weshalb soll ich mit ihm irgendwohin reisen‘, fragt sich Monika. ‚Er müsste doch inzwischen wissen, dass das nicht läuft.‘


  „Schade, wäre bestimmt schön geworden“, stellt er abschließend fest.


  Sie nähern sich Herberts Hotel. Monika fährt auf den Parkplatz. Anscheinend sind sie die ersten, die angekommen sind.


  „Willst du dir den Kindergarten nicht mal anschauen?“, schlägt Herbert jetzt vor. „Du hast ihn gar nicht mehr gesehen, seit er fertig gestellt ist.“


  „Dazu haben wir heute bestimmt noch Zeit“, lehnt Monika im Augenblick ab. Sie will nicht alleine mit ihm irgendwo hingehen.


  „Du hast Recht“, gibt er zu.


  Beide steigen aus. Monika öffnet den Kofferraum und will die Reisetasche heraushieven, als er schon zur Stelle ist um ihr behilflich zu sein.


  „Danke“, sagt Monika.


  „Du bist es wohl nicht gewöhnt, dass man dir hilft?“, stellt Herbert lächelnd fest und geht voraus.


  Monika antwortet nicht auf seine Frage, sondern folgt ihm nur.


  Sowohl Herbert als auch sie begrüßen die Dame am Empfang. Heute ist es nicht die Franziska vom letzten Mal. Sie fahren mit dem Lift in den zweiten Stock. Dort wendet er sich nach links ans Ende des Gangs. „So, hier ist es.“


  Erst jetzt fällt Monika auf, am Empfang hat er sich keinen Schlüssel geben lassen.


  Herbert zieht einen Schlüssel aus der Tasche, schließt auf und reicht ihr den Schlüssel dann.


  Sie betreten eine Wohnung. Zuerst wundert sie sich, doch dann erinnert sie sich, das Hotel vermietet sowohl Zimmer als auch Wohnungen. Schon allein der Vorraum und Flur dieser Wohnung sind geräumig.


  Herbert zeigt ihr die zweite Türe rechts. „Da schläft das Brautpaar.“


  ‚Aha, ich teile die Wohnung mit dem Brautpaar. Weshalb nicht‘, sagt sich Monika.


  Herbert öffnet die erste Türe rechts. „Das ist dein Zimmer.“ Er bleibt an der Tür stehen und lässt Monika eintreten.


  Sie blickt sich um. Gegenüber geht es auf den Balkon mit Blick auf den Garten. Rechts von ihr steht ein Doppelbett. Nachtschränkchen gibt es keine. Dafür ist am Kopfende des Betts die Ablage eingelassen. Monika geht davon aus, dass hier auch das Licht zum Lesen im Bett versteckt ist.


  Am Fußende des Betts stehen zwei Hocker. Die freie Wand ist hinter einem großen Schrank versteckt. Der ganze Raum ist in hellen, freundlichen Farben gehalten.


  Das Zimmer vermittelt einen gemütlichen, heimeligen Eindruck auf sie. Gar nicht wie ein Hotelzimmer.


  Herbert hat die Tasche zwischen den Hockern abgestellt und das Zimmer bereits wieder verlassen. „Hier sind Badezimmer und WC.“ Er hat zwei Türen geöffnet um Monika die Örtlichkeiten zu zeigen.


  Im Badezimmer stehen bereits Toilettenartikel für Männlein und Weiblein. Das Brautpaar ist offensichtlich schon eingezogen.


  „Danke“, erklärt Monika. „Ich denke, ich ziehe mich erst zum Abendessen um. Aber das Kleid hole ich aus der Tasche.“


  „Tu das“, sagt Herbert. „Ich gehe wieder runter. Du findest bestimmt den Weg.“


  „Bestimmt.“ Monika nickt zuversichtlich.


  Als er die Wohnungstür von außen schließt, atmet Monika erleichtert auf. Das wäre geschafft!


  Sie holt das Kleid aus der Tasche und hängt es auf einen Bügel. Auch die Schuhe stellt sie dazu. Dann nimmt sie ihren Toilettenbeutel und trägt ihn ins Badezimmer. Sie stellt fest, dass bereits in drei Zahnbechern Bürsten stehen. Auch das Rasierzeug liegt zweimal da. Monika wundert sich etwas.


  Sie hätte gerne die anderen Räume angeschaut, aber wie meistens, kann sie ihre Neugierde zügeln. Wenn Herbert sie nicht zeigen will, dann akzeptiert sie es eben. Kein Problem. Es geht sie absolut nichts an.


  Trotzdem besucht sie das stille Örtchen und wäscht die Hände im Badezimmer. Welches Handtuch soll ich nehmen. Sie ergreift schließlich eins, das ihr frisch erscheint, trocknet die Hände ab und hängt das Frotteetuch an einen freien Haken.


  Dann zieht sie den Schlüssel aus der Tasche der Kostümjacke. ‚Ja, sie hat ihn dabei.‘ Sie verlässt die Wohnung und begibt sich in die Halle.


  Die anderen Gäste sind bereits eingetrudelt. Einige tun es ihr nach und gehen zunächst aufs Zimmer. Die anderen begeben sich in den Raum, der für die Hochzeitsgäste dekoriert worden ist.


  Zunächst gibt es Kaffee. Frank und Anne haben sich die Mühe gemacht, Tischkärtchen aufzustellen. So sitzt Monika jetzt zwischen Frank und Markus, während Herbert zwischen Anne und Peter seinen Platz bekommt. Dem Brautpaar gegenüber sitzen die Brauteltern, die Annes Mutter in die Mitte genommen haben. Auch alle anderen sind so aufgeteilt, dass sie mit verschiedenen Personen ins Gespräch kommen können.


  Kaffee und Kuchen werden serviert. Schon jetzt hört man das erste Lachen und heitere Gespräche. Es scheint eine angenehme Feier zu werden.


  Herbert klopft mit dem Kaffeelöffel vorsichtig an seine Kaffeetasse. Dann steht er auf. Bei seiner Größe fällt er sofort auf. Augenblicklich tritt Stille ein. Alle scheinen neugierig darauf zu sein, was jetzt gesagt wird. Herbert beginnt:


  „Liebes Brautpaar, liebe Hochzeitsgäste, ich will es kurz machen. Ein bisschen habe ich Mitschuld, dass wir uns heute hier treffen um Annes und Franks Vermählung zu feiern. Schließlich kennen Anne und ich uns von Kindesbeinen an. Eigentlich hätte ich dich anbaggern sollen, aber ich habe es wohl verschlafen.“


  Einige lachen. Monika denkt sich nur, ‚gut dass du dich nicht mit ihm eingelassen hast, Anne.‘


  Herbert fährt fort: „Ja, dann habe ich letztes Jahr den Fehler begangen, im Herbsturlaub nicht wegzufahren, sondern mit Frank, meinem besten Freund, nach Stubai Skilaufen zu gehen. Dort haben die zwei sich getroffen und, Monika, du bist Zeugin, es hat zwischen den beiden sofort gefunkt.“


  Alle Blicke wenden sich Monika zu. Sie nickt zustimmend. Was soll sie auch anderes tun?


  Nachdem Herbert Monikas Zustimmung erhalten hat, redet er weiter: „Jetzt ist es also so, dass sich Frank und Anne heute das Ja-Wort gegeben haben. Wir, Monika und ich, haben uns lange überlegt, was wir einem reiferen Hochzeitspaar, das schon alles hat, schenken können. Schließlich sagten wir uns, es wäre doch schön, sie für eine Woche auf Hochzeitsreise zu schicken. Ja, ihr zwei Lieben, hier ist eure Hochzeitsreise. Sie wird euch nach Venedig führen. Wie soll es auch anders sein. Frank möchte lieber mit dem eigenen Auto fahren, also haben wir den Rest organisiert. Ab morgen ist für euch ein Hotel reserviert. Was sonst noch alles dabei ist, werdet ihr schon noch sehen.“


  Aus der Innentasche seiner Anzugjacke holt Herbert einen Umschlag, den er jetzt Anne reicht. Ihr stehen Tränen in den Augen. Damit hat sie nicht gerechnet. Frank hat sie offensichtlich nicht eingeweiht.


  Anne steht auf und küsst zunächst Herbert, während Frank Monika umarmt. Dann kommt Anne zu Monika, die inzwischen aufgestanden ist und drückt sie fest an sich. Frank und Herbert umarmen sich ebenfalls. Die Gäste klatschen.


  Monika ist die Sache peinlich. Sie wäre am liebsten in einem kleinen Eckchen sitzen geblieben.


  Die Kaffeegesellschaft löst sich auf. Herbert erwähnt wieder den Kindergarten, den er mit Monikas Hilfe eingerichtet hat. Anne Schwestern interessieren sich dafür, ebenso wie Franks Eltern. Jetzt schließt sich auch Monika der Gruppe an und schaut sich die Räumlichkeiten an. Sie muss jetzt nicht mit Herbert alleine sein.


  Nach der Besichtigung bleibt noch Zeit. Abendessen ist für acht Uhr angesetzt. Monika beschließt, einen kleinen Spaziergang zu machen. Schließlich braucht sie keine Stunde um sich anzuziehen.


  Herbert wird schon aufpassen, dass die Braut inzwischen nicht entführt wird. Außerdem hat sich das Brautpaar auch kurz zurückgezogen. Was soll Monika also in der Wohnung oben?


  Lange spaziert Monika nicht. Alleine macht es ihr keinen Spaß. Schließlich kehrt sie zurück, steigt in den zweiten Stock und schließt die Wohnung auf.


  Als sie eintritt, steht sie vor Herbert. Erstaunt hält Monika inne und bringt nur ein verblüfftes „Hallo!“ hervor.


  Sie tritt ein, geht in ihr Zimmer und schließt die Türe.


  Soll das bedeuten, dass der Kerl auch in dieser Wohnung schläft?


  Sie entkleidet sich und hängt Kostüm und Bluse auf einen Bügel. Dann zieht sie die Strumpfhose aus und holt eine frische aus der Tasche. Vorsichtig zieht sie die Strumpfhose erst über den linken Fuß und die linke Wade, dann über das rechte Bein. Sie steht auf und zieht das empfindliche Stück hoch und über den Po.


  Draußen fällt eine Tür ins Schloss. Vielleicht hat Herbert nur nach dem Rechten gesehen. Möglich ist alles.


  Bevor sie das lange Kleid anzieht, geht Monika zur Toilette. Dann schlängelt sie sich ins Kleid. Das dazu gehörige Jäckchen zieht sie an, wenn sie geschminkt ist.


  Kurz vor sieben schiebt Monika den Wohnungsschlüssel in das kleine Handtäschchen und verlässt die Wohnung wieder.


  „Wo ist Herbert? Und wo ist das Brautpaar? Und wo der Brautstrauß?“, fragt Monika Annes Mutter. Sie ist die Erste, die sie trifft.


  „Das weiß ich nicht“, ist die Antwort. „Herbert war noch vor fünf Minuten da. Anne habe ich schon länger nicht mehr gesehen. Frank spricht mit seinen Eltern drinnen am Tisch. Dein Kleid ist übrigens hübsch“, fügt Gretl lächelnd hinzu.


  „Danke“, lächelt Monika sie freundlich an und schaut sich dann suchend um. „Der Brautstrauß steht nicht mehr auf dem Tisch. Ich habe den Eindruck, die Braut ist entführt worden“, äußert Monika die Vermutung.


  „Das ist eine Möglichkeit.“ Gretl lacht verschmitzt. Sie amüsiert sich offenbar.


  „Sauber“, beginnt Monika zu schimpfen. „Und Herbert hat sich ohne mich auf die Suche gemacht.“


  Kaum hat sie fertig gesprochen, da stürmt auch schon Herbert aus dem Fahrstuhl. „Ach da bist du ja!“ Er nimmt Monika am Arm. „Gretl, du entschuldigst uns, aber wir müssen deine Tochter suchen, bevor wir sie nicht mehr auslösen können.“


  „Fahrt nur“, ruft Gretl lachend in ihrem Rücken.


  „He, nicht so schnell.“ Monika will Herbert ihren Arm entreißen. Doch vergebens.


  Herbert bleibt stehen und schaut sie an. „Wow“, bringt er staunend hervor. „Umwerfend!“, folgt die bewundernde Bemerkung. Er geht nun langsamer, damit Monika ihm folgen kann.


  „Hast du deinen Autoschlüssel dabei?“, will er plötzlich wissen.


  „Nein, natürlich nicht.“


  „Gut. Peter hat meinen noch“, Herbert bleibt wieder stehen und schaut Monika an. „Wo hast du deinen Autoschlüssel? Ich lauf schnell, ihn holen.“


  „Im Zimmer in meiner Handtasche.“ Monika öffnet ihr Täschchen und holt den Wohnungsschlüssel heraus.


  „Nicht nötig.“ Herbert hetzt schon davon.


  In der Hotelhalle wird sie neugierig von einigen Gästen und Hochzeitsgästen angestarrt. ‚Und weshalb hat Herbert auch einen Schlüssel zur Wohnung?‘


  ‚Na, toll‘, sagt sie sich anschließend. ‚Kann ich denn nichts machen ohne aufzufallen?‘


  Kurz danach erscheint Herbert wieder und hält triumphierend ihren Autoschlüssel in der Hand. Er gibt ihn Monika. Sie reicht ihm den Schlüssel zurück.


  „Fahr du.“ Sie zeigt auf den langen Rock. „Das geht nicht so gut.“


  Herbert schließt den Wagen auf, wartet bis Monika eingestiegen ist und schließt die Tür. Dann setzt er sich, verstellt zunächst den Sitz, dann den Rückspiegel. Schließlich startet er den Wagen. „Wo ist der Rückwärtsgang?“ Er schaut Monika an. „Du siehst wirklich super aus.“


  Monika geht nicht darauf ein. „Ring hochziehen, oben beim ersten Gang findest du den Rückwärtsgang.“


  Herbert legt den Gang ein, gibt Gas und lässt die Kupplung los. Stottern. Der Wagen stirbt ab.


  „Gut, dass das mir nicht passiert“, frotzelt Monika.


  Er lässt den Motor wieder an und fährt das Auto aus der Parklücke.


  „So, jetzt wohin?“, will Herbert wissen.


  „Gute Frage, nächste Frage“, ist Monikas Kommentar dazu.


  „Also zuerst Kitzebichl“, sagt Herbert mehr zu sich selbst. „Aber das wäre zu einfach.“


  „Denke ich auch“, pflichtet Monika bei.


  Sie gehen im Kitzebichl tatsächlich leer aus.


  „Und jetzt?“, fragt Monika.


  „Richtung Ofterschwang oder Obermaiselstein.“ Herbert zeigt mit der rechten Hand hinter sich und mit der linken nach vorne.


  „Ofterschwang“, sagt Monika.


  Herbert schüttelt den Kopf. „Obermaiselstein.“


  „Na toll!“ Monika lacht. „Warum fragst du dann?“


  Herbert will gerade den Parkplatz verlassen, tritt nun die Bremse und schaltet im Auto das Licht an.


  „Was machst du?“


  Herbert zieht eine Münze aus der Hosentasche.


  „Wir werfen eine Münze“, erklärt er. „Kopf oder Zahl?“


  „Zahl“, sagt Monika.


  Er legt sich die Münze mit der rechten Hand auf den linken Handrücken. „Kopf!“, lautet das Urteil. „Obermaiselstein.


  „Und wo dort?“, fragt Monika.


  „Beim Rapp“, kommt es von Herbert, als wäre es das Normalste der Welt.


  „Also, auf was wartest du?“, spornt Monika ihn an.


  Herbert fährt aus dem Parkplatz und schlägt die Richtung Obermaiselstein ein.


  „Warum warst du vorhin in der Wohnung?“, will Monika nun wissen.


  „Ich wohne da.“


  „Wie bitte?“


  „Mund zu, Monika“, fordert Herbert sie auf. „Sonst verschluckst du noch die Fliege, die du im Auto spazieren fährst. Irgendwo muss ich doch auch wohnen. Meinst du nicht?“


  „Ja, aber wieso hast du Frank, Anne und mich da untergebracht?“


  „Damit wir die Braut besser bewachen können.“ Monika ist sich nicht sicher, ob das sein Ernst ist.


  „Wenn ich das gewusst hätte“, sagt Monika nun, „wäre ich nach Hause gefahren.“


  „Ich weiß.“


  „Eingebildeter Schürzenjäger.“ Monika funkelt ihn böse von der Seite an. „Du hast übrigens gut auf die Braut und deren Strauß aufgepasst während ich mich umgezogen habe.“


  „Darf man nicht mehr pinkeln gehen?“, verteidigt sich Herbert etwas ärgerlich. „Und was ist mit der Absprache? Du warst ja auch plötzlich verschwunden.“


  „Ja.“ Monika gibt reumütig zu.


  „Aber, irgendwie muss man den Herrschaften auch ermöglichen, die Braut zu entführen“, meint Herbert jetzt. „Das gehört doch dazu.“


  „Das stimmt natürlich auch.“ Monika will sich nicht schon wieder mit ihm streiten. Überhaupt, weshalb bekommt sie sich mit ihm ständig in die Wolle. Sie ist doch sonst nicht so streitsüchtig.


  Herbert parkt beim Café Rapp. Kein bekanntes Auto in Sicht! Aber das hat nichts zu bedeuten. Schließlich entführt man nicht eine Braut um sofort wieder gefunden zu werden.


  Monika wüsste nur zu gerne, wie lange Anne schon entführt ist. Und die Kosten, die durch all die Getränke entstehen, die im Voraus bestellt worden sind. Nun ja, auch da muss sie durch.


  „Willst du nicht aussteigen?“ Herbert steht bereits auf der Beifahrerseite und hält ihr den Wagenschlag auf. „Oder soll ich erst mal schauen. Wenn ich nicht zurückkomme, folgst du mir.“


  „Das könnte dir so passen!“ Monika rafft ihr Kleid zusammen und steigt aus. Herbert nimmt sie wie ein kleines Kind an der Hand. Sie lässt ihn gewähren. Warum auch nicht? Wirklich unangenehm ist es ihr nicht.


  Sie betreten das Café. Zunächst sehen sie niemanden, doch dann läuft ihnen Monikas Patenkind über den Weg. Markus musste mal für kleine Jungs und kommt just in dem Augenblick aus der Toilette, als Herbert und Anne die Suche aufgeben wollen.


  Herbert lässt Monikas Hand los und schnappt sich den Jungen. „Hi, Markus. Was machst du denn hier?“


  „Öh, ich bin mit Peter hier. Wir wollten uns die Füße vertreten“, stottert Markus herum.


  „Die Füße vertreten“, wiederholt Herbert. „Ja, so kann man das auch nennen. Wo ist denn dein Onkel.“


  „Der wartet schon draußen“, versucht Markus sich rauszureden.


  Monika hat beinahe Mitleid mit ihm. Einmal ist er dabei, wenn seine Mutter als Braut entführt wird und schon verrät er sie, weil er genau zum falschen Zeitpunkt mal austreten muss.


  „Gut“, sagt Herbert. Er lässt Markus nicht los. „Am besten, wir gehen durch die Küche raus.“


  „Das darfst du gar nicht“, startet Markus einen neuen Versuch der Verteidigung.


  „Mach dir keine Sorgen.“ Herbert lacht. „Du bist mein Schutzschild vorne und Monika hinten.“


  Monika sagt nichts dazu und folgt den beiden in die Küche.


  Und tatsächlich, da hat sich die Mannschaft von etwa zehn Personen versammelt. Alle lachen, als Monika und Herbert mit Markus eintreten.


  „Na, von der schnellen Sorte seid ihr nicht gerade“, kommt es von Peter. Die anderen lachen.


  Es werden noch zwei Gläser gebracht. Man stößt zusammen an.


  „Hast du Geld dabei?“ Diese Frage geht an Monika. Sie schaut Herbert groß an.


  „Nein, natürlich nicht.“


  Traurig schüttelt Herbert den Kopf. „Wie kannst du ohne Geld aus dem Haus gehen?“


  „Ich hab’s vergessen.“ Monika zuckt die Schultern.


  „Und jetzt?“ Herbert schaut sie groß an. „Vielleicht können wir anschreiben lassen. Oder wir spülen ab. Mit oder ohne Gummihandschuhe.“ Er grinst Monika frech an.


  Die blitzt ihn böse an, sagt aber kein Wort. Warum demütigt er sie nur immer so. Er muss doch sehen, dass ihr das unangenehm ist.


  Peter mischt sich ein. „So viel Geschirr haben wir bisher nicht gebraucht. Bis nach dem Abendessen seid ihr bestimmt fertig.“


  „Ihr holt uns dann ab“, bestimmt Herbert.


  Sie trinken die letzten Reste aus. Herbert geht zum Wirt an den Tresen. Anschließend kommt er wieder in die Küche zurück. „Also er schreibt bis morgen an.“


  Monika hat es nicht anders erwartet. Hoffentlich hat sie im Zimmer genügend Geld, ist ihr erster Gedanke. Sie hat nicht daran gedacht, dass das Entführen der Braut Geld kostet.


  „So, wie halten wir es mit der Rückfahrt?“, will Herbert wissen.


  „Wie wir gekommen sind“, schlägt Markus vor.


  Herbert lacht. „Das könnte dir so passen. Peter, wir fahren die Braut mit deinem Auto. Monika, du fährst am besten selbst. Die anderen fahren in den Autos in denen sie gekommen sind.“


  Da ist sie die Führungsqualität. Niemand hat es Herbert aufgetragen. Wie selbstverständlich hat er die Heimfahrt organisiert. Keiner wagt es, ihm zu widersprechen. Sie dankt es innerlich Herbert, dass er sie zum Autofahren verdonnert hat. Bestimmt hat Peter schon mehr als die zulässigen 0,5 Promille getrunken.


  „Gibst du mir den Autoschlüssel bitte?“ Monika tippt Herbert am Arm an, als der in Peters Auto steigen will.


  „Klar, doch.“ Schon zieht er den Schlüssel aus der Hosentasche. Er legt ihn in Monikas offene Hand und streicht dabei sanft über deren Finger.


  Ein leichtes Prickeln durchzieht sie. ‚Muss das sein?‘, schimpft sie sich.


  Peter und Markus steigen bei ihr ins Auto. Als zweites Auto, direkt hinter Herbert, fährt sie in der Kolonne wieder zum Hotel zurück.


  Herbert hält direkt vor dem Eingang und hilft Anne beim Aussteigen. Monika stellt sich in die Parklücke, die sie vorhin schon inne hatte und steigt aus. Sie verschließt das Auto und packt den Schlüssel in das kleine Handtäschchen.


  In der Halle wartet die Hochzeitsgesellschaft. Der Bräutigam, mit einer Schürze umgebunden, kommt mit einem Besen bestückt um seine Frau wieder in Empfang zu nehmen. Als das Brautpaar zwischen den Trauzeugen die Halle betritt, gibt es Applaus von allen Seiten.


  Jetzt möchte Anne den Brautstrauß werfen. Mal sehen, wer ihn auffängt.


  Die Braut dreht sich um und wirft blindlings in die Menge. ‚Ungeschickt wie immer‘, denkt sich Monika.


  Zu ihrem Entsetzen fängt Herbert den Strauß auf. Weshalb auch immer? Was noch schlimmer ist, er drückt ihr den Strauß schnell in die Hand. Monika will ihn zurückschieben, doch Herbert verweigert ihn zurückzunehmen.


  Sie tritt auf Anne zu, hält ihr den Strauß hin und sagt: „Du musst ihn nochmals werfen. Herbert hat ihn aufgefangen und mir einfach in die Hand gedrückt. Das gilt nicht.“


  Durch die Hochzeitsgesellschaft geht ein Raunen. Schließlich äußert sich Franks Vater. „Weshalb soll das nicht gelten?“


  ‚Muss der mir in den Rücken fallen?‘ Monika würde am liebsten losschimpfen.


  „Behalt den nur.“ Anne lacht und zwinkert. Monika findet das gar nicht lustig.


  Herbert grinst sie belustigt an. Inzwischen kommt er auch schon mit der Vase, in der der Strauß zuvor gesteckt hatte. „Hier“, sagt er. „Damit er nicht welk wird bis du dran bist.“


  „Blödian!“, zischt Monika ihn an und steckt den Strauß in die Vase.


  Inzwischen ist es Zeit fürs Abendessen. Die Gäste nehmen wieder ihre Plätze ein.


  An jedem Platz steht eine Karte mit dem Menu des Abends. Auserlesene Sachen gibt es da: Hasenrücken Filet rosa gebraten mit Austernpilzen an Frühlingssalaten dazu ofenwarmes Pariserbrot und Butter. Danach klare Ochsenschwanzsuppe mit Cognac verfeinert und Käsestange. Das Ganze gefolgt von Kalbslende im Spinatmantel auf Morchelrahm, Schlosskartoffeln und gartenfrisches Gemüse. Und, last but not least Walnusseis mit Madeirasabayon und Rumfrüchten. Der Wahnsinn!


  Monika fragt sich, wie sie das alles schaffen soll. Besonders nach dem Kuchen nachmittags.


  Die Unterhaltung ist allgemein rege. Ab neun Uhr, spielt ein Trio zum Tanz auf. Den ersten Tanz, einen Walzer, tanzt das Brautpaar. Danach fordert Herbert sofort Monika auf. Schon von Stubai her weiß sie, dass Herbert ein guter Tänzer ist. Nach einem Tanz ist Partnerwechsel. Herbert tanzt mit Anne und Frank mit Monika.


  Weitere Paare gesellen sich auf die Tanzfläche. Monika tanzt zwar auch einmal mit Peter und ein anderes Mal mit Franks Vater, aber die meiste Zeit verbringt sie mit Herbert auf der Tanzfläche.


  „Für mich bist du die Königin des Abends“, raunt Herbert ihr leise ins Ohr.


  „Übertreib mal nicht“, bremst ihn Monika. Obwohl sie das Kompliment genießt.


  Herbert lacht leise. „Monika, ich neige nicht zu Übertreibungen.“


  Die Hochzeitsgäste haben sich inzwischen umgesetzt oder sind zum Teil nach Hause gegangen.


  Herbert setzt sich jetzt neben Monika, wenn sie eine Tanzpause einlegen. Er legt den Arm um ihre Schultern. Sie lässt es wie schon das Handhalten, gewähren.


  Mitternacht verabschiedet sich das Brautpaar mit einem letzten Tanz. Die Gäste, die im Hotel übernachten, verabreden sich für halb zehn zu einem gemeinsamen Frühstück.


  Herbert stöhnt. „Endlich darf ich wieder mit dir frühstücken.“


  Monika erwidert nichts darauf. Sie will sich von diesem Menschen lieber fern halten. Das Ganze passt einfach nicht. Natürlich sagt sie nicht, dass sie morgen noch vor dem Frühstück nach Hause fahren wird.


  Die letzten Gäste verlassen um halb zwei den Ort des Geschehens. Monika und Herbert gehören auch dazu.


  Inzwischen weiß sie, dass sie in Herberts Wohnung übernachtet. Sie sucht also gar nicht erst den Schlüssel aus der Tasche. Er schließt die Türe auf und lässt sie eintreten.


  „Dann mal gute Nacht“, sagt sie und öffnet die Tür zu ihrem Zimmer.


  „Gute Nacht“, ist seine knappe Antwort.


  Monika schaltet das Licht an und schließt die Türe. Sie zieht das Kleid aus und hängt es auf den Bügel. Gerade schält sie sich aus der blöden Strumpfhose, als es an die Tür klopft.


  „Herein!“, ruft sie jetzt und vergisst, dass sie halbnackt dasteht.


  Zaghaft streckt Herbert den Kopf durch die Türe. „Alles in Ordnung?“


  „Ja, danke.“ ‚Was soll denn das‘, denkt sie sich.


  „Darf ich bei dir schlafen?“


  Bei so viel Dreistigkeit verschlägt es Monika beinahe die Sprache. „Zuerst zwingst du mich, in deiner Wohnung zu schlafen. Sozusagen aus Platzgründen und dann willst du noch mein Bettchen? Bei dir piepst doch!“ Monika zeigt ihm den Vogel.


  Herbert ist inzwischen ganz ins Zimmer getreten und hat die Türe geschlossen. Er nickt bei jedem Wort, das Monika ihm entgegenschleudert. Dann sagt er: „Wirklich nur schlafen. Dich im Arm halten. Mehr wünsche ich mir nicht. Es wäre ein schöner Abschluss für den wunderbaren Abend. Ich verspreche es“, dabei hebt er die rechte Hand wie zum Schwur hoch, „nicht mehr.“


  „Raus hier!“, fährt sie ihn an und weist mit der linken Hand zur Tür.


  „Bitte“, fleht Herbert und legt die Hände wie zum Gebet zusammen.


  Monika ist müde. Sie lässt ihn stehen und geht ohne ein weiteres Wort ins Badezimmer. Vielleicht ist er verschwunden, bis sie zurückkommt. Obwohl sie sich das nicht vorstellen kann.


  Wie erwartet ist er da. Sie hat sich nicht getäuscht. Als sie ins Zimmer zurückkehrt, steht Herbert nicht im Zimmer, nein, er liegt im Bett und gibt vor zu schlafen.


  Monika seufzt. Was tun? Guter Rat ist teuer. Nach Hause zu fahren kommt nicht in Frage. Sie hat zu viel Alkohol getrunken. Jetzt einen Krach vom Zaum zu brechen würde nur Zuschauer auf die Bühne des Geschehens rufen und darauf kann sie wirklich verzichten. Monika seufzt.


  Schließlich gibt sie sich einen Stoß, hebt die Bettdecke an und legt sich zu Herbert ins Bett. Zu ihrer Verwunderung trägt er einen Schlafanzug. Vielleicht will er wirklich nur ein bisschen menschliche Wärme.


  Sie dreht ihm den Rücken zu und sagt kein Wort. Mit der Hand erreicht sie den Lichtschalter der Lampe und drückt darauf. Im Raum ist es dunkel.


  Es dauert nicht lange und Herberts Arme umschlingen sie. Er wünscht ihr gute Nacht und drückt ihr einen Kuss in den Nacken. Wieder durchrieselt sie ein Prickeln. Dann scheint er schnell einzuschlafen. Sein Atem geht regelmäßig.


  So etwas ist Monika noch nicht passiert. Lange überlegt sie nicht mehr und gibt sich geschlagen. Sie ist hundsmüde und schläft ebenfalls bald ein.


  Irgendwann wacht Monika auf. Draußen ist es dunkel. Zum Aufstehen ist es noch zu früh. Sie fühlt, dass Herberts Arm sie nach wie vor umschließt.


  Vorsichtig schält sie sich heraus und tapst im Dunkeln zur Toilette. Als sie zurückkehrt und sich wieder ins warme Bett schleichen will, erwacht Herbert.


  „Du kannst mich doch nicht allein lassen“, beschwert er sich flüsternd und nestelt sich wieder an sie.


  „Sei nicht albern. Ich war nur auf dem Klo.“


  „Trotzdem“, meint er störrisch.


  „Kindskopf“, ist alles was Monika dazu einfällt. Wieder dreht sie ihm den Rücken zu.


  „Schlaf gut.“ Wieder bekommt sie von Herbert einen Kuss in den Nacken.


  Diesmal kann sie nicht wieder fest einschlafen und döst nur vor sich hin.


  Herbert scheint es ähnlich zu ergehen. Sie hört es an seinem Atem.


  „Monika, ich liebe dich“, murmelt Herbert aus heiterem Himmel.


  Hat sie ihn richtig verstanden? Sie ist nicht richtig wach und murmelt nur: „Keine gute Idee!“


  Herbert erwidert daraufhin: „Das habe immer noch ich zu entscheiden.“


  Monika atmet einmal heftig und sagt nichts mehr. Wieder tritt Ruhe ein. Doch an Schlaf ist für beide nicht mehr zu denken. Sie aalen sich einfach nur faul im Bett. Monika umschlungen von Armen, in denen sie eigentlich gar nicht liegen möchte. Oder doch?


  Schließlich dreht sie sich zu ihm um.


  „Wenn ich dich jetzt küsse, bekomme ich dann wieder eine Ohrfeige?“ Er schaut sie neugierig an.


  Monika hat die Augen wieder geschlossen und antwortet: „Zu faul.“ Im Augenblick leidet sie doch ein wenig an den Nachwehen von Annes Hochzeitsfeierlichkeiten. Außerdem, kann dieser Mensch sie nicht ein wenig in Ruhe lassen?


  „Was nun? Zu faul zum Küssen oder zu faul mir eine Ohrfeige zu verpassen?“ Auf eine Antwort wartet er nicht. Er küsst sie einfach.


  Sie erwidert den Kuss. Schnell löst er sich wieder von ihr.


  „Gehen wir joggen?“, will Herbert dann wissen.


  „Hab keine Schuhe dabei“, gibt Monika immer noch etwas verschlafen zu bedenken.


  „Wie wär’s mit Schwimmen?“


  Monika stöhnt: „Nein, nicht schon wieder. Wir könnten Zuschauer haben.“ Herbert lacht leise bei dieser Bemerkung. „Außerdem, einen Badeanzug habe ich schon wieder nicht dabei“, fährt Monika fort.


  Herbert streichelt ihre Hüfte. „Ich meine Schwimmen im wahrsten Sinn des Wortes, und einen Badeanzug kann ich dir besorgen.“


  Inzwischen streichelt er nicht nur ihre rechte Hüfte, sondern auch intimere Bereiche. Sie lässt es gewähren, spreizt sogar die Beine.


  „Wie sieht das bei dir mit Verhütung aus?“, will Herbert plötzlich wissen und setzt schnell hinzu: „Ich meine, unsere ersten Versuche sind ohne Folgen geblieben. Auch ohne Verhütung. Obwohl ich gegen eine kleine Monika nichts einzuwenden hätte.“


  „Keine Sorge, in die Verlegenheit wirst du nicht kommen“, antwortet Monika prompt. „Du hast eine amputierte Frau vor dir.“


  „Wie bitte?“


  „Nun ja, ich habe keine Gebärmutter mehr“, erklärt sie inzwischen völlig wacht. Das ist ein Thema, das sie nur ungern anschneidet. Obwohl es seit Jahren kein Problem für sie war, da sie auf feste Beziehungen verzichtet hatte.


  „Weshalb das denn?“, erkundigt sich Herbert besorgt.


  ‚Warum ihm nicht die ganze Wahrheit gleich eingestehen, dann ist Ruhe‘, sagt Monika sich. Und so erläutert sie weiter: „Von der Pubertät an, bis ich Mitte dreißig war, hatte ich Probleme. Die letzten Jahre fast nur noch durchgehend Blutungen. Alle Versuche das zu stoppen haben keinen Erfolg gebracht. Da war die Operation die letzte und beste Lösung.“ Sie hofft, dass er sie nach der Hochzeit nicht mehr sehen will. Schließlich hegt doch jeder Mann den Wunsch sich fortzupflanzen.


  Wenn sie erwartet hat, nun lässt er schockiert von ihr und wendet sich ab, so ist das ein Irrtum. Schließlich beginnt auch sie ihn sexuell in Stimmung zu bringen. Wie schon die ersten Male, so ist auch heute am Morgen nach Annes und Franks Hochzeit Sex mit Herbert wunderbar.


  Eng umschlungen liegen sie nackt im Bett.


  „Monika, ich liebe dich wirklich“, versichert Herbert ihr wieder. „Du bist für mich kein Spielzeug.“


  Monika küsst ihn, schmiegt sich noch enger an ihn, sagt aber nichts. Soll sie ihm wirklich glauben?


  Etwas später steht Herbert seufzend auf. Er küsst sie, bevor er sich anzieht. Dann sagt er: „Ich hole Badezeug für uns. OK.“


  Monika hat die Bettdecke bis unter die Achseln gezogen. Sie hebt die rechte Hand und winkt ihn zu sich. Er tritt ans Bett. Sie ergreift seine linke Hand und zieht daran. Herbert setzt sich vorsichtig aufs Bett. Jetzt ergreift sie sein Gesicht, zieht es zu sich. Als ihre Lippen nah genug an seinem linken Ohr sind, flüstert sie: „Ich liebe dich auch.“ Dann küsst sie ihn sanft auf das Ohrläppchen und lässt ihn los.


  Herbert dreht ihr das Gesicht zu, nähert sich ihren Lippen und küsst sie zärtlich. Dann will er nochmals wissen, „Badezeug? Ja oder nein?“


  „Ja.“


  Monika bleibt faul im Bett liegen und nickt tatsächlich nochmals ein bis Herbert mit dem Badezeug erscheint.


  Sie öffnet die Augen und stützt sich auf die Ellbogen als er, diesmal ohne Anklopfen, eintritt.


  „Wenn du zu müde bist, verschieben wir das Schwimmen auf später“, schlägt Herbert vor.


  „Nein.“ Monika springt aus dem Bett, sucht sich ihren Schlafanzug zusammen und zieht ihn an.


  „Was machst du denn?“ Herbert schaut sie verwundert an.


  Monika lächelt. „Ich muss mal.“ Als sie ins Zimmer zurückkehrt, steht Herbert bereits in Badehose vor ihr.


  Er macht schon was her, denkt sie sich und muss schon wieder lächeln.


  Sie zieht den Schlafanzug aus und will den Badeanzug, den Herbert aufs Bett gelegt hat, anziehen. Als er von hinten an sie herantritt und sie umfasst. Er streichelt ihre Brüste.


  Monika ergreift die Arme und drückt sie weg. „Jetzt ist Schwimmen angesagt“, sagt sie mit fester Stimme und schlüpft schnell in den Badeanzug bevor er auf dumme Gedanken kommt.


  In Schlappen, die sie vorsichtshalber mitgebracht hat, bestückt mit einem Badetuch folgt sie Herbert zum Hallenbad. Hier fällt ihr erster Blick auf eine Uhr. Es ist gerade mal halb acht. Außer ihnen beiden ist keine Menschenseele zu sehen.


  Nach einer kurzen Dusche steigen sie ins Wasser. Ein Küsschen und dann zieht jeder seine Bahnen. Mal Kraulend, mal auf dem Rücken schwimmend und dann Brustschwimmend.


  Halb neun steigen sie aus dem Wasser. Herbert hat Duschgel mitgebracht. Sicherlich eine gute Idee, weil eventuell damit zu rechnen ist, dass das Badezimmer jetzt von Anne und / oder Frank belegt ist.


  Sie kehren in die Wohnung zurück. Herbert geht jetzt in sein Zimmer, während Monika in ihres zurückkehrt und sich anzieht.


  Kurz vor neun startet Monika einen Versuch ins Badezimmer zu gelangen. Sie hat Glück. Wie üblich schminkt sie sich nur ein wenig. Sie kehrt nochmals ins Zimmer zurück. Noch hat sie Zeit, also packt sie ihre Reisetasche so gut es geht zusammen. Fehlt nur noch der Toilettenbeutel aus dem Badezimmer. Dann steckt sie sich den Schlüssel in die Tasche ihrer Jeans und verlässt die Wohnung.


  Um zehn nach neun ist sie unten in der Halle. Noch ist niemand da. An der Rezeption fragt sie, ob sie den Schlüssel für die Kindergartenräume haben kann. Diesmal ist die Dame namens Franziska anwesend. Zunächst schaut sie Monika erstaunt an, doch dann erinnert sie sich daran, dass Monika an dem Konzept beteiligt war und überreicht ihr den Schlüssel.


  Monika schließt die Räume einen nach dem anderen auf und schaut sie an. Ja, sie sind gut gelungen und wirklich kinderfreundlich, stellt sie jetzt fest, da sie alles in Ruhe anschauen kann.


  Gegenüber sind eine kindergerechte Toilette und ein Wickeltisch eingerichtet. Hier ist ganze Arbeit geleistet worden. So viel steht fest.


  Um fünf vor halb zehn gibt Monika den Schlüssel wieder ab und geht auf den Frühstücksraum zu.


  Anne betritt zufällig gleich hinter Monika den Frühstücksraum, hält sie am Arm fest und sagt dann: „“Morgen, Monika.“


  „Morgen“, antwortet diese. „Gut geschlafen? Alleine?“


  „Frank kommt gleich“, erklärt Anne und fährt fort: „Ja, wir haben gut geschlafen. Sag mal, hast du was mit Herbert?“


  „Wie kommst du darauf?“, fragt Monika entsetzt.


  Anne lächelt mild. „Man hat Herbert aus deinem Zimmer kommen sehen. Später ward ihr gemeinsam beim Schwimmen.“


  „Daraus schließt man, dass ich was mit ihm habe?“ Monika lächelt.


  „Was ist denn so schlimm daran?“ Anne scheint ihre Warnungen vom Jazzfrühling letztes Jahr vergessen zu haben.


  „Er hat mir einen Badeanzug gebracht. Danach waren wir gemeinsam Schwimmen. Zufrieden?“, erklärt Monika schnippisch.


  Dann schüttelt sie lächelnd den Kopf und geht wortlos mit Anne zur Tafel, die bereits für das Frühstück gedeckt ist.


  Einige Leute sitzen schon am Tisch. Monika kann sich nicht entscheiden wohin sie sich setzen soll.


  Schließlich weist Anne ihr einen Platz zu und setzt sich ihr gegenüber. Sie warten auf die Herren.


  Bald darauf betreten Herbert und Frank, in eine Unterhaltung vertieft, den Raum. Frank geht auf Anne zu und küsst sie auf den Mund.


  Bevor Monika sich versieht, hat Herbert sie ebenfalls auf den Mund geküsst und sagt dazu: „Du warst aber schnell fertig, Liebling.“


  „Nur einen Badeanzug gebracht?“ Anne lächelt wissend und zufrieden.


  Monika wird sofort rot. Anne sieht sich bestätigt. Das Ondit trifft also zu. Frank schaut zunächst wie ein Fragezeichen und lächelt dann ebenfalls.


  Jetzt erheben sich die zwei Paare und gehen zum Frühstücksbuffet. Während Anne und Frank jeder für sich Brot, Beilagen und Saft organisieren, machen Monika und Herbert es wieder gemeinsam, wie schon am Comer See.


  Als Monika und Herbert zum Tisch zurückkehren, blickt Anne interessiert auf die Teller. Aus ihrem Gesicht ist klar zu lesen, dass sie vermutet, Monika und Herbert sind mehr als einmal zusammen verreist sind. Fragen stellt sie aber keine mehr.


  Dem Anlass entsprechend wird es ein angenehmes und lustiges Frühstück.


  Eine gute Stunde später werden das Brautpaar und Franks Eltern verabschiedet.


  Die Gesellschaft löst sich langsam auf.


  Monika ist sich nicht ganz klar, wie es nun weitergehen wird. Sie ist unruhig und fühlt sich unsicher. War das alles nur ein Traum oder ein Hirngespinst?


  „So, das ist jetzt vorüber“, stellt Herbert erleichtert fest. „Und jetzt?“


  „Tja, ich weiß nicht.“ So komisch hat Monika sich schon lange nicht mehr gefühlt. Soll sie sich verabschieden?


  „Wir müssen unsere Schulden beim Rapp noch begleichen“, erinnert Herbert sie nun.


  „Ja, richtig.“ Monika hätte das beinahe vergessen.


  Sie folgt Herbert in die Wohnung. „Ich kann ja gleich meine Reisetasche mitnehmen und heimfahren nachdem wir unsere Schulden beglichen haben“, schlägt Monika jetzt vor. Sie weiß wirklich nicht wie sie sich verhalten soll.


  „Ja, das wäre eine Möglichkeit“, gesteht Herbert ihr zu. „Hast du nicht bis zum Abend Zeit?“, erkundigt er sich schnell.


  Monika nickt. Also will er sie nicht gleich heimschicken.


  „Monika, du kommst mir nicht so leicht aus.“ Sie stehen im Gang. Herbert lächelt sie an, nimmt sie in die Arme und drückt sie an sich. Dann lässt er sie wieder los. „Hast du dich hier in der Wohnung schon mal umgeschaut?“, will Herbert dann zu ihrer Überraschung wissen.


  Monika schüttelt den Kopf. „Nein, das hätte ich nicht gewagt. Besonders, nachdem ich weiß, dass es deine Wohnung ist.“


  Herbert ergreift sie an der Hand und beginnt die Führung. „Also, hier ist die Küche.“ Sie ist zwar klein, aber mit allem was die moderne Technik bietet eingerichtet. Er lässt die Küchentüre offen und öffnet die nächste Türe. „Das ist mein Zimmer.“


  Monika wirft einen Blick hinein. Es ist ähnlich wie das Zimmer eingerichtet, in dem sie vergangene Nacht geschlafen haben.


  Der Rundgang geht weiter. Sie betreten einen großen Wohn- / Essraum. Die Einrichtung ist modern und ebenfalls in hellen Farben gehalten. Ein ansprechender, angenehmer und vor allem sonnendurchfluteter Raum.


  Herbert geht durch den Raum und öffnet die Balkontür. „Komm!“, fordert er sie auf. Sie folgt ihm. Beide treten auf den Balkon. Ein Riesenbalkon zeigt zur Südseite. Hier stehen ein runder Tisch und vier Stühle, im Augenblick ohne Polster. An beiden Seiten der Wohnung zieht sich ein schmaler Balkon entlang. Auf der einen Seite bis zur Küche, auf der anderen bis hin zum Zimmer, in dem Monika übernachtet hat.


  Auf der rechten Seite geht Herbert den Balkon entlang und betritt das Zimmer, in dem Frank und Anne genächtigt hatten. Auch dieser Raum ähnelt den anderen beiden Schlafzimmern.


  „Hast du so viele Gäste?“, ist das einzige, was Monika dazu einfällt.


  Herbert lacht. „Nein, das war unser Luxusappartement. Meistens hat es leer gestanden. Als ich hier hergekommen bin um bei meinem Vater einzusteigen, habe ich mir die Wohnung genommen. Weshalb sollte ich sie länger leer stehen lassen. Es ist besser, als mit meinem Vater unter einem Dach zu wohnen.“


  „Ja, solange man die Möglichkeit hat, ist das sicherlich nicht die schlechteste Lösung“, gibt Monika zu.


  Sie treten wieder auf den Balkon und gehen in Richtung Wohnzimmer. „Na ja, außer Wohnzimmer und Küche habe ich noch nichts an der Einrichtung geändert.“ Herbert deutet dabei aufs Wohnzimmer, das edel ausgestattet ist.


  „So, halb zwölf.“ Herbert schaut auf die Uhr. „Lass uns zu Rapp fahren, unsere Schulden zu begleichen.“


  „Ich kann meine Tasche trotzdem gleich mit ins Auto nehmen“, schlägt Monika wieder vor.


  „Das machen wir später“, erwidert Herbert.


  Monika geht schnell zur Toilette und ins Badezimmer. Als sie herauskommt, fängt Herbert sie ab, zieht sie nochmals an sich und küsst sie. Sie schlingt ihre Arme um seine Taille und lehnt sich an ihn.


  Dann lässt er sie los, nimmt sie bei der Hand und zieht sie zur Wohnungstür.


  „Warte!“, sagt Monika. „Ich hole meine Handtasche.“ Sie geht ins Zimmer und kehrt sofort mit der kleinen Handtasche zurück.


  Herbert verschließt die Wohnung. Über die Treppe gehen sie in die Halle. Monika schlägt gar nicht erst vor, mit ihrem Auto nach Obermaiselstein zu fahren. Er steuert gleich seinen Mercedes an.


  „Hier, fahr du.“ Herbert hält ihr den Autoschlüssel hin.


  Monika nimmt ihn nicht und sagt stattdessen: „Nein, danke. Ich bin froh, wenn ich mit meinem Auto zurechtkomme.“


  „Das ist echt kein Hexenwerk“, sagt er nun. Herbert schließt das Auto auf, öffnet die Fahrertür und macht eine einladende Geste. Monika gibt sich geschlagen und setzt sich schweren Herzens auf den Fahrersitz. Der ist nicht auf ihre Größe eingestellt. Herbert setzt sich auf den Beifahrersitz und gibt Erklärungen. Endlich ist es so weit. Monika sitzt richtig, die Spiegel sind eingestellt. Jetzt kann sie den Wagen starten und losfahren.


  Beim Café Rapp angekommen findet Monika einen Parkplatz, der groß genug ist, dass sogar sie das Auto abstellen kann.


  Herbert führt sie auf die Terrasse. „Möchtest du was essen?“


  Monika schaut Herbert beinahe entsetzt an. „Nimm bitte das Wort „Essen“ nicht in den Mund.“


  „Gut, und trinken?“


  „Eine Apfelsaftschorle kann nicht schaden“, sagt sie. Er schließt sich der Bestellung an.


  „Ich bin gleich wieder da.“ Herbert steht auf und drückt kurz Monikas Schulter.


  Sie hält ihn schnell fest. „Wenn es um die Bezahlung geht, dann wäre ich gerne dabei.“


  Herbert beugt sich zu ihr und sagt leise: „Das ist alles in der Berlinreise inbegriffen.“


  „Das kann ich mir nicht vorstellen“, widerspricht Monika.


  „Ich aber.“ Sie hat seine Hand losgelassen. Herbert tritt ins Haus.


  Sie trinken ihr Apfelsaftschorle. „Wir könnten ins Walsertal fahren. Dort gehen wir spazieren.“


  Monika hat den Autoschlüssel in ihrer Hosentasche. Sie fördert ihn zutage und reicht ihn Herbert.


  Er legt den Arm um ihre Schultern. „Du hast den Sitz so schön eingestellt. Du kannst gleich weiterfahren.“


  „So haben wir aber nicht gewettet“, lacht Monika. Sie entriegelt das Auto. Diesmal kann sie ohne jegliche Probleme starten.


  Monika fährt vorsichtig aus der Parklücke. Weshalb sie zum Spazierengehen ins Walsertal fahren müssen, weiß sie nicht, aber sie findet Gefallen am Fahren des bequemen Autos.


  Also steuert sie den Wagen über Tiefenbach und an Oberstdorf vorbei ins Walsertal.


  Bei der Ortseinfahrt Riezlern bittet Herbert sie, nach rechts abzubiegen und über die große Brücke in die Schwende zu fahren. Monika, die es nicht besser weiß, führt es so aus.


  Nach der Brücke soll sie rechts abbiegen. Oh je, wie eng! Nach einem kurzen Stück darf sie wieder rechts abbiegen. Das gibt es wohl nicht. Das schmale Sträßchen soll sie entlang fahren? Brav fährt sie auch da lang. Zum Glück kommt keiner entgegen. Nach einem kurzen Stück darf sie wieder nach rechts abfahren und das Auto auf einem Parkplatz abstellen.


  Beide steigen aus. „So, dann lass uns mal Richtung Hörnlepass gehen.“


  „Wenn du meinst“, sagt Monika lächelnd. „Ich folge dir wie ein Schatten.“


  Er ergreift ihre linke Hand. „Du sollst mir nicht wie ein Schatten folgen, sondern an meiner Seite gehen.“ So gehen sie gemeinsam der Straße entlang den Hang hoch. Schon bald kommen sie zum Gasthof.


  „Möchtest du gleich Kaffee oder sollen wir noch ein Stück laufen?“, stellt er sie vor die Wahl.


  „Müssen wir hier wieder zurück?“, fragt Monika.


  „Ja.“


  „Dann lass uns noch weitergehen“, entscheidet sie.


  Ab hier gibt es einen Schotterweg. Den gehen sie eine halbe Stunde lang weiter.


  Auf dem Rückweg kehren sie ein. Die Terrasse ist windgeschützt. Sie setzen sich nach draußen, bestellen jeder eine Portion Kaffee und Apfelkuchen. Sie sitzen mit dem Rücken an die Hauswand gelehnt nebeneinander auf der Bank.


  „Monika“, sagt Herbert und legt seinen Arm um ihre Schultern. „Morgen hast du noch frei?“


  „Ja.“


  „Dann bleib doch heute Abend bei mir und fahr morgen nach Hause“, kommt sein Vorschlag.


  „Ach weißt du“, Monika lehnt den Kopf an seine Schulter. „Ich möchte zu Hause noch ein bisschen was erledigen. Und frische Sachen zum Anziehen habe ich auch nicht.“


  „OK. Das sehe ich ein.“ Herbert zeigt sich verständnisvoll. „Aber du könntest auch morgen nach dem Frühstück nach Hause fahren. Dann hast du den ganzen Nachmittag.“


  „Wird zwar knapp“, sagt Monika, „aber lass es uns einfach so machen.“ Sie hat sich wieder aufrecht hingesetzt und schaut Herbert an. Der küsst sie nur zart auf die Wange.


  Kaffee und Kuchen werden serviert. Während sie essen und trinken, lassen sie sich von der Sonne wärmen.


  „Sag mal, Schatz“, beginnt Herbert nun. „Du hast nicht zufällig am Freitag nach Fronleichnam frei?“


  „Da wollte ich einen Freizeitausgleich für Überstunden nehmen. Weshalb? Wo drückt der Schuh?“


  „Ein verlängertes Wochenende in Paris.“ Herbert lächelt.


  „Paris?“ Monika zieht die Augenbrauen hoch.


  „Ja, Paris“, wiederholt Herbert. „Im Juni ist Paris schön.“


  „Nun ja“, meint Monika, „schön ist das bestimmt.“


  „Prima!“ Herbert ist sofort euphorisch. „Dann werde ich das mal in die Wege leiten.“


  „Wäre klasse. Danke“, fügt sie noch hinzu.


  „Kannst du denn auch schon mittwochs am frühen Nachmittag los?“


  „Nun ja“, überlegt Monika. „Vor zwei komme ich bestimmt nicht aus dem Kindergarten. Wenn ich vorher packe, schaffe ich es vielleicht, bis drei aus dem Haus zu gehen, vorher sicherlich nicht.“


  „Hört sich gut an. Dann habe ich schon einen Anhaltspunkt.“


  Inzwischen sind Kaffee, Kuchen und Wasser verzehrt. Monika möchte die Zeche begleichen, doch Herbert lässt es nicht zu.


  Hand in Hand kehren sie zum Auto zurück. Wieder sitzt Monika am Steuer und fährt nach Hause zurück. ‚Nach Hause‘, denkt sie sich. ‚Bin ich schon so weit?‘


  ‚An das Fahrgefühl könnte ich mich gewöhnen‘, überlegt sie. Sie drückt es jedoch nicht aus.


  Wieder angekommen gehen sie in Herberts Wohnung. Als Monika das Wohnzimmer betritt, sieht sie den Brautstrauß auf dem Tisch. Oh, je, schießt es ihr in den Kopf, den habe ich ganz vergessen.


  „Ach, da ist ja der Strauß!“ Auch Herbert hat den Brautstrauß entdeckt. „Ich habe mich schon gewundert, wo er abgeblieben ist.“ Er lächelt Monika an und fährt fort: „Nicht nett von dir, ihn zu verschmähen.“


  „Ha, ha“, sagt Monika nur. „Es ist übrigens dein Brautstrauß.“ Sie hält es für wichtig, die Tatsachen ins rechte Licht zu rücken.


  „Männer bekommen keine Brautsträuße“, stellt er nüchtern fest. „Der war schon für dich.“


  „Ich hab ihn aber nicht aufgefangen“, wehrt Monika ab.


  „Ich aber für dich!“ Herbert lacht wieder.


  „Danke“, sagt Monika plötzlich unfreundlich.


  „Sei doch nicht so!“, zieht Herbert sie weiter auf, „ich wollte dir doch nur eine Freude bereiten.“ Er tritt auf sie zu und küsst sie auf den Mund. „Möchtest du noch mal schwimmen gehen?“, wechselt er das Thema.


  „Ja, gern.“


  Die Badeanzüge hängen im Badezimmer. Sie sind trocken. Herbert geht in sein Zimmer um sich umzuziehen. Monika begibt sich in ihr Kämmerlein.


  Sie packt ihre Tasche aus und zieht wieder die alten Schlappen an. Gemeinsam gehen sie ins Hallenbad. Wie schon am Morgen schwimmen sie eine knappe Stunde.


  Nach dem Duschen kehren sie in die Wohnung zurück.


  „So, nun haben wir ein Problem“, sagt Herbert, als die Wohnungstür geschlossen ist. „Ich habe nichts zum Essen da.“


  „Gar nichts?“, hakt Monika ungläubig nach.


  „Fast nichts“, gesteht er.


  „OK, wir ziehen uns an und schauen nach“, schlägt Monika munter vor.


  Wieder ist sie schneller fertig als er. Da soll mal einer sagen, wir Frauen verplempern zu viel Zeit vor dem Spiegel, denkt sich Monika lächelnd.


  Sie betritt die Küche und sieht sich um. Außer Nudeln und Reis ist tatsächlich nicht viel da. Nicht einmal Gewürze, außer Salz und Pfeffer. Monika schüttelt ungläubig den Kopf.


  „Hast du hier nie gekocht?“, fragt sie ihn, als Herbert in der Küche zu ihr stößt.


  „Nein“, gibt er zu. „Oder vielmehr kaum.“


  „Nun ja“, meint Monika dann. „Wir könnten Nudeln kochen und ein Ei darüber geben. Das Gleiche kann man mit Reis auch machen. Oder wir essen jetzt die Sachen fürs Frühstück auf.“


  „Lass uns Essen gehen“, schlägt Herbert stattdessen vor.


  „Nur, wenn ich bezahle“, legt Monika fest.


  „Du kennst doch meine Einstellung dazu“, erinnert Herbert sie.


  „Du meinst Mann, Öffentlichkeit, Bezahlen und so?“ Monika lächelt. „Ja, die kenne ich. Aber weißt du was? Das juckt mich nicht.“


  „Ja.“ Herbert stöhnt müde auf. „Dann heißt es doch hier essen.“


  „Wir gehen ins Kitzebichl“, bestimmt Monika. „Und wir gehen zu Fuß. OK?“


  „Abgemacht.“


  Sie ziehen sich ihre Jacken an, verlassen die Wohnung und das Hotel. Hand in Hand gehen sie zum Restaurant. Es wird ihnen sofort ein Platz zugewiesen. Monika bestellt für sich eine Salatplatte. Herbert entscheidet sich für einen Salat als Vorspeise und dann ein Hühnerfrikasée auf Reis.


  Während des Essens will Herbert dann wissen: „Fliegst du mit mir in die USA?“


  „Oh, je, Herbert“, stöhnt Monika. „Das ist genau das, was ich befürchtet habe. Wir leben in zwei verschiedenen Welten.“


  „Wie meinst du das?“ Herbert schaut sie fragend und unglücklich an.


  „Du verfügst über andere finanzielle Mittel, andere Freizeit, andere Weltkenntnisse, andere Kultur. Eben alles, was mit Weltgewandtheit zusammenhängt“, zählt Monika auf. „Ich kann da nicht mithalten. Ich bin nur eine kleine Angestellte der Pfarrgemeinde Oberstaufen und leite den Kindergarten.“


  „Da kann man sich doch absprechen“, sagt Herbert schnell. „Das ist doch kein Problem.“


  „Ich sehe es schon als Problem“, widerspricht Monika sofort. „Das fängt doch jetzt schon an. Glaubst du, ich will mich von dir aushalten lassen?“


  „Ich halte dich doch nicht aus.“ Herbert versteht die Welt nicht mehr. „Wir gehen zusammen aus. Wir sind gerne zusammen. Das ist doch wunderbar. Du versüßt mir das Leben. Weshalb soll ich uns denn keine Freude machen?“


  „Siehst du, Herbert“, wendet Monika nun ein. „Das ist einer der Unterschiede. Du sagst, uns eine Freude machen. Ich sehe es als verstecktes Aushalten. Ich begebe mich in die Abhängigkeit. Und das möchte ich nicht.“


  „Tut mir Leid.“ Herbert schaut ganz betreten drein. „Ich wusste nicht, dass du das so siehst. Das wollte ich nicht. Du sollst dich in keine Abhängigkeit begeben. Auf keinen Fall.“


  „Und wie soll das aussehen?“ Monika stützt die Ellbogen auf den Tisch und legt den Kopf auf die Handflächen. „Und wie soll das gehen?“ Sie schaut Herbert traurig an.


  „Wir schaukeln das Kind schon.“ Herbert zeigt sich zuversichtlich und streichelt Monikas Wange.


  Die Bedienung tritt an den Tisch und bietet Nachtisch an. Diesmal lehnt auch Herbert ab. Schließlich nehmen sie zum Abschluss Espresso. Er erbittet die Rechnung.


  „Herbert, ich möchte das wirklich bezahlen“, sagt Monika beharrlich. „Ich habe dich eingeladen.“


  „Gut.“ Herbert nickt. „Hier, die Rechnung.“


  Monika zieht den Geldbeutel aus der Tasche und reicht der Bedienung das Geld. Bis auf sechzig Cent Trinkgeld lässt sie herausgeben. So großzügiges Trinkgeld wie Herbert oder Frank kann sie nicht gewähren.


  „Danke, Schatz“, sagt Herbert als sie das Lokal eineinhalb Stunden später Arm in Arm verlassen. Er drückt ihr einen Kuss auf die Wange.


  Nach einem kleinen Spaziergang kehren sie in Herberts Zuhause zurück.


  Sie sind beide müde. Während des kurzen Umtrunks sagt Herbert dann: „Wo sollen wir schlafen? Bei dir oder bei mir?“


  Monika grinst. „Ich bin schon so an mein Bett gewöhnt, dass wir wieder dort schlafen sollten.“


  „Du könntest natürlich auch mal was Neues probieren“, schlägt Herbert lachend vor. „Bei mir, zum Beispiel. Mein Bett, der männliche Geruch. Das hat durchaus seinen Reiz.“


  „Das kann ich mir vorstellen.“ Sie ist belustigt und stellt die Gegenfrage: „Wo willst du nächtigen?“


  „Tja, das ist schwierig“, beginnt Herbert langsam. „Eigentlich bei mir. Aber, auf der anderen Seite: Alleine im kalten Bett…“ Herbert schüttelt den Kopf. „Nein, Liebling, ich lege mich in das Bett in dem auch du bist.“


  „Schade“, Monika schaut ihn ernst an. „Ich wollte gerade getrennte Schlafzimmer vorschlagen.“


  „Das könnte dir so passen.“


  Monika geht in ihr Zimmer, zieht sich aus und den Schlafanzug an. Dann begibt sie sich ins Badezimmer. Dort steht bereits Herbert ebenfalls im Schlafanzug an einem der beiden Waschbecken und bürstet seine Zähne. Sie tritt trotzdem ein. Aus dem Zahnbecher nimmt sie die Zahnbürste, gibt einen Klecks Zahncreme darauf und putzt auch die Zähne.


  Herbert bleibt stehen und schaut ihr zu. Ihr ist das unangenehm, aber sie kann nichts dagegen tun. Schließlich ist sie eingetreten, als er im Bad noch nicht fertig war.


  Dann entfernt sie mit Melkfett die Schminke von den Augen und wäscht sich das Gesicht mit der Waschcreme. Herbert steht immer noch da und beobachtet sie interessiert.


  Sie trocknet sich das Gesicht ab und gibt Nachtcreme auf die Haut.


  „Du bist schön!“, hört sie Herberts leise Stimme.


  Sie dreht sich lächelnd zu ihm um. Bisher hat ihr noch niemand gesagt, dass sie schön ist. Er übertreibt, sagt sie sich. Aber sie wagt nicht zu widersprechen. Stattdessen geht sie auf ihn zu, legt die Arme um seine Taille und lehnt den Kopf an seine Brut. Sein Herz schlägt regelmäßig.


  „Komm, lass uns ins Bett gehen“, sagt Herbert heiser. Er führt sie in sein Zimmer. Die Entscheidung ist getroffen.


  Sie lieben sich sanft und zärtlich, ja fast vorsichtig. Kurz danach fallen sie erschöpft, aber glücklich in einen ruhigen, tiefen Schlaf. Monika in die schützenden Arme ihres Geliebten gekuschelt.


  Irgendwann in der Nacht dreht sich jeder. Sie verlieren sich aus den Armen.


  Am nächsten Morgen wachen sie beinahe zeitgleich auf. Monika hört wie Herbert aufsteht. Kurz danach kehrt er wieder zurück und legt sich vorsichtig unter die Decke. Immer in Sorge, sie nicht zu wecken.


  Monika wendet sich ihm zu und kuschelt sich nochmals an seine warme Brust.


  „Morgen, Liebes. Habe ich dich geweckt?“ Herbert legt wieder die Arme um sie. Gerade so als wollte er sie beschützen.


  Sie schüttelt nur den Kopf. Er nimmt es bestimmt wahr. Noch hat sie keine Lust zu sprechen. In seinen Armen zu liegen ist einfach zu schön.


  Beide dösen nochmals ein wenig ein. Dann steht sie auf und geht zur Toilette. Als sie ins Zimmer zurückkehrt, sitzt Herbert im Bett.


  Monika geht zu ihm und küsst ihn. „Hast du einigermaßen schlafen können?“


  „Sicher. Du nicht?“, will er beunruhigt wissen.


  „Doch“, sagt Monika sogleich. „Ich schlafe nur immer so unruhig.“


  „Mich hast du nicht gestört“, versichert er. „Im Gegenteil, es ist schön, dich neben mir zu wissen und mit dir in den Armen aufzuwachen.“


  Noch immer sitzen sie im Bett. Einfach nur faul. Dann fragt Herbert: „Eine Runde Schwimmen gefällig?“


  „Gern.“


  „Also gut.“ Vorsichtig löst er Monika aus seinen Armen und steht mit einem Schwung auf.


  Monika zieht den Schlafanzug aus und geht nackt ins Badezimmer, den Badeanzug holen. Fast wäre sie in Herbert gerannt, der, ebenfalls nackt, mit der Badehose in der Hand das Badezimmer verlassen will.


  „Tschuldigung“, murmelt Monika schnell.


  Herbert lässt sie nun nicht mehr an sich vorbei, sondern drückt sie erst einmal fest an sich. Ebenso rasch lässt er sie wieder los. Monika angelt sich den Badeanzug während Herbert die Badehose anzieht.


  „Sag mal, wo hast du den Badeanzug eigentlich her?“, fällt Monika jetzt ein.


  „Wir haben einige Badeanzüge für Gäste, die ankommen, gleich schwimmen wollen und nichts dabei haben. Leihgabe, wenn du so willst.“


  „Aha.“ Mehr fällt Monika nicht dazu ein.


  Wieder schwimmen sie etwa eine Stunde und duschen gleich im Hallenbad. Danach kehren sie in die Wohnung zurück.


  „Wir frühstücken doch hier?“, erkundigt sich Monika.


  „Ich dachte ja.“ Herbert nickt.


  „Hast du Brot?“ Monika erinnert sich, gestern etwas Derartiges nicht gesehen zu haben.


  „Semmeln hole ich in der Regel unten in der Küche. Was möchtest du?“


  „Ich denke, du kennst inzwischen meinen Geschmack. Den Kaffee machen wir nachher oder hast du etwas zum Aufgießen.“


  „Nun.“ Er deutet auf einen großen Kaffeeautomaten.


  „Dann hol du die Semmeln oder Ähnliches“, trägt Monika Herbert auf.


  „Wird erledigt Madam.“ Er verlässt die Wohnung.


  Zunächst kümmert sich Monika um die Kaffeetassen und stellt sie vor den Automaten. Dann geht sie ins Wohnzimmer.


  Der Balkon ist sonnenüberflutet. Monika öffnet die Balkontür und tritt hinaus. Sie entscheidet, es ist warm genug für ein Frühstück im Freien.


  Jetzt kehrt sie in die Küche zurück und schaut sich nach einem Lappen um. Sie möchte den Tisch und die Stühle draußen abwischen.


  Sie ist mit den Reinigungsarbeiten beschäftigt, als Herbert mit Semmeln zurückkehrt.


  Er tritt auf den Balkon: „Was machst du denn?“


  „Frühstück im Freien.“ Monika schaut ihn lächelnd an. „Es ist einfach zu schön um drinnen zu frühstücken.“


  „Warum hast du nicht auf mich gewartet?“, will Herbert vorwurfsvoll wissen.


  „Du warst doch auch gerade dabei einen Teil deines Auftrages zu erfüllen.“ Monika befindet, dass die Reinigungsaktion beendet ist und kehrt in die Küche zurück.


  „So, jetzt bist du wieder gefordert.“ Monika nimmt Herbert den Brotkorb aus der Hand. „Milch muss noch warm gemacht werden. Vielleicht stellst du schon mal Teller und Besteck heraus. Wo sind die Polster für die Stühle?“


  „Monika, Liebling.“ Mit den Händen macht Herbert eine Bewegung um ihr anzuzeigen, dass es ihm zu schnell geht. „Du vergisst, dass du einen Mann vor dir hast. Der kann immer nur eine Sache auf einmal erledigen.“


  „Richtig.“ Monika lacht. „Dann noch mal von vorne und zum Mitschreiben. Ich nehme jetzt die Semmeln mit auf den Balkon. Sag mir doch einfach, wo ich die Polster finde.“


  „Im Zimmer, in dem Anne und Frank geschlafen haben, im Schrank.“ Herbert hat ihr den Rücken zugedreht und öffnet gerade einen Schrank.


  Monika geht auf den Balkon. Den Brotkorb mit den Semmeln stellt sie auf den Tisch. Jetzt betritt sie das Zimmer neben dem Wohnzimmer, öffnet dort die Balkontüre. Dann sucht sie die richtige Schranktüre und fördert die Polster zutage. Über den Balkon kehrt sie zu den Stühlen zurück und legt die Polster darauf.


  Wieder in der Küche sieht sie, dass Herbert ein Tablett mit Geschirr, Butter, Käse, Wurst, Marmelade und Honig beladen hat.


  Monika schaut auf das Tablett. „Du traust mir wirklich zu, dass ich das alles trage.“


  „Nein“, sagt Herbert schnell, revidiert sich dann aber, „doch natürlich, aber ich trage das jetzt raus. Stell doch eine Tasse in die Maschine und drücke auf den Knopf.“ Er deutet mit dem Finger darauf. „Die Milch läuft gerade in der Mikrowelle. Fehlt sonst noch was.“


  „Das stellen wir spätestens fest, wenn wir es auf dem Tisch vermissen.“ Die Mikrowelle klingelt. Die Milch ist heiß. „Wo hast du Untersetzer?“


  „Nimm einfach ein Brett vom Haken.“ Herbert hat inzwischen das beladene Tablett in den Händen und deutet mit dem Kopf in die Richtung, in der der Ständer mit den Holzbrettern steht.


  Monika nimmt ein Brett ab, klemmt sie sich unter die Arme. Jetzt zieht sie die erste Kaffeetasse aus der Maschine, stellt die zweite hinein, drückt auf den Knopf und nimmt die Milch. Derart beladen folgt sie Herbert auf den Balkon. Der ist gerade dabei, das Tablett zu entleeren. Monika stellt die Kaffeetasse auf den Tisch, nimmt das Brett unter dem Arm hervor, legt es auf den Tisch und stellt den Milchtopf darauf. Dann kehrt sie in die Küche zurück um die zweite Tasse zu holen.


  „Wo möchtest du sitzen?“, fragt er als sie zurückkehrt. Wieder lässt Herbert ihr die Wahl.


  „Ist egal“, sagt Monika und setzt sich auf den Stuhl, vor dem sie gerade steht. Rechts von Herbert.


  Während des Frühstücks lassen sie sich viel Zeit und unterhalten sich über verschiedene Dinge. Schließlich um zwölf Uhr entscheidet sich Monika, dass es Zeit ist aufzubrechen.


  Sie hilft Herbert den Tisch abzuräumen. Die Polster lässt sie auf den Stühlen liegen. Bestimmt setzt sich Herbert noch mal raus. In der Küche will sie die Spülmaschine einräumen, doch das lässt Herbert nicht zu.


  Monika geht in ihr Zimmer und räumt die Tasche nun endgültig ein. ‚Denkt sie wirklich schon an ihr Zimmer?‘ Nachdem sie die Zähne geputzt hat, packt sie auch den Toilettenbeutel ein.


  Zur Abfahrt bereit steht sie an der Wohnungstüre. Herbert schließt sie in seine Arme. „Darf ich dich besuchen kommen?“, fragt er vorsichtig an.


  „Ja.“ Monika nickt. „Dienstags und donnerstags ist es allerdings nicht so gut. Ich mache Sport.“


  „In Ordnung, ich ruf dich vorher an.“


  Sie küssen sich. Dann nimmt Herbert ihre Tasche und begleitet sie zu ihrem Auto.


  „Was hast du jetzt noch vor?“, fragt Monika, als Herbert die Tasche in ihren Kofferraum stellt.“ Und dann schnell: „Entschuldige, du musst mir keine Rechenschaft ablegen.“


  „Das weiß ich.“ Herbert stupst mit seinem rechten Zeigefinger sanft auf ihre Nase. „Ich denke, ich gehe mal zum Golfplatz rüber. Vielleicht kann ich ein paar Bälle schlagen.“


  „Viel Spaß“, wünscht ihm Monika. Herbert hält ihr die Wagentüre auf. Sie steigt ein und lässt den Motor an. Inzwischen hat sie das Fenster heruntergekurbelt. Herbert beugt sich nochmals zu ihr herunter und küsst sie.


  „Du fehlst mir jetzt schon“, sagt er leise. Sein trauriger Gesichtsausdruck scheint die Aussage noch zu bekräftigen.


  Auf dem Weg nach Oberstaufen lässt Monika das Wochenende nochmals Revue passieren. In was habe ich mich da nur eingelassen, ist alles, was ihr dazu einfällt.


  Sie kann es immer noch nicht glauben, dass sie sich in dieses Ekel von Herbert verliebt haben soll.


  Im Augenblick, so sagt sie sich, will sie mit ihm nur eine nette Zeit verbringen.


  Kapitel 14


  


  Die nächsten sechs Wochen treffen sich Monika und Herbert regelmäßig. Während der Woche besucht er sie in Oberstaufen. Am Wochenende kommt sie oft zu ihm.


  Alles scheint sich zwischen den beiden einzuspielen. Ab und zu treffen sie sich mit Frank und Anne. Sie essen zusammen, gehen Tanzen oder einfach ein Bierchen trinken.


  Herbert akzeptiert, dass Monika während der Pfingstfeiertage Markus zu sich nimmt. Bislang hat sie es immer so gehalten. Normalerweise fährt sie mit ihm nochmals auf einen Gletscher zu Skilaufen oder sie fahren nach München. Diesmal fahren sie zusammen mit Herbert an den Gardasee und genießen die Wärme dort.


  Markus, so viel steht fest, kommt mit seinem Stiefvater gut klar. Anscheinend geht es jetzt auch mit seiner Mutter besser. Für Monika war er immer schon ein umgänglicher Junge, aber nun scheint er den letzten Schliff zu bekommen.


  Langsam naht der Zeitpunkt der Parisreise. Während Monika lieber mit dem Zug gefahren wäre, hat Herbert es sich in den Kopf gesetzt, mit dem Auto nach Paris zu fahren. Monika gibt sich geschlagen.


  Wie vereinbart holt Herbert Monika am Mittwoch vor Fronleichnam gegen drei Uhr ab. Sie wollen heute noch bis Straßburg fahren. Dort hat Herbert ebenfalls ein Hotelzimmer reserviert.


  Die Fahrt nach Straßburg möchte Herbert nicht auf der Autobahn fahren, sondern am Bodensee entlang und durch den Schwarzwald. Natürlich bietet er Monika an, zu fahren. Inzwischen hat sie die Angst davor verloren, Herberts Mercedes zu steuern und fährt gerne ein paar Kilometer.


  Gegen acht Uhr treffen sie in Straßburg ein. Herbert steuert zielsicher auf das Hotel zu. Für das Auto hat er einen Stellplatz in der Tiefgarage bekommen.


  Sie halten sich nicht lange im Zimmer auf. Herbert führt sie in die Altstadt und dort in ein Restaurant, das früher eine Mühle oder so gewesen sein muss. Direkt am Fluss.


  Die Luft ist lau. Sie bekommen einen Tisch auf der Terrasse zugewiesen und sitzen sich gegenüber. Der Kellner, der sie bedient, spricht natürlich Französisch, aber auch akzentfrei Deutsch. Sie sind hier im Elsass, das weiß Monika. Sie weiß auch, dass hier häufig noch Deutsch gesprochen wird.


  „Monika“, beginnt Herbert. Sie haben gerade die Vorspeise gegessen. „Ich komme nochmals darauf zurück, ob du nicht mit mir in die USA fliegen möchtest?“


  „Wann ist das denn?“


  Herbert hofft, dass er ihr Interesse wecken konnte. „Mitte Juli bis Mitte August.“


  „Vier Wochen?“ Monika bekommt große Augen. „Mitte Juli kann ich auf keinen Fall Urlaub nehmen“, klärt sie ihn dann auf.


  „Und der August?“ Herbert ist immer noch hoffnungsvoll.


  „Herbert, ich habe dich doch schon darauf hingewiesen, dass ich mir so was nicht leisten kann.“


  Er ergreift ihre linke Hand. „Schatz, ich habe ein Wohnmobil gemietet. Ob ich das alleine oder zu zweit bewohne, kostet den gleichen Preis. Verstehst du, was ich meine?“


  „Ja. Ich denke schon“, gibt Monika zu. „Aber, sag mal, du hast also schon gebucht?“


  „Ja. Aber ich werde versuchen umzubuchen. Dann fahren wir im August.“


  Monika ist skeptisch. „Wie willst du das jetzt noch umstoßen?“


  „Ich hör mich mal um“, meint er zuversichtlich. „Ich möchte dich unbedingt mitnehmen. Warst du schon mal in Amerika?“


  „Wo denkst du hin!“ Monika lacht. „Wenn wir mit dem Wohnmobil unterwegs waren, Anne und ich, dann waren wir in Frankreich, Spanien. Letztes Jahr in Finnland. Aber das war komischerweise nicht so gelungen.“


  „Du warst auch schon mit dem Wohnmobil unterwegs?“ Herbert scheint wirklich überrascht zu sein. „Das ist ja phantastisch.“


  „Ich mache das gerne“, gibt Monika zu.


  Sie bekommen ihr Hauptgericht und später den Nachtisch in Form einer, wie Herbert sagt „gebrannten Creme“. Als Abschluss darf der Kaffee nicht fehlen.


  Um kurz vor halb zwölf kommen sie wieder im Hotel an. Wie immer, wenn sie gemeinsam schlafen, kuscheln sie sich eng aneinander.


  Monika fühlt sich sichtlich wohl bei Herbert. Sie kann ihr Glück immer noch nicht fassen.


  *


  Am nächsten Morgen fahren sie nach einem ausgiebigen englischen Frühstück gen Paris.


  Monika ist froh, dass Herbert perfekt Französisch spricht. In Bordeaux hatte er lange genug Zeit gehabt die Sprache eingehend zu lernen. Sie kann nur hoffen, dass sie ihn hier in Frankreich nicht verliert, denn dann wäre sie verloren.


  Den letzten Fahrerwechsel machen sie kurz vor Paris. Herbert bringt sie sicher nach Paris hinein. Das Auto stellen sie wieder in einer Tiefgarage ab.


  Um zwei Uhr beziehen sie ihr Hotelzimmer in einem Hotel nahe des Quartier Latin.


  Für Monika scheint es, als wäre sie in einer fremden, fernen Welt angekommen. Sie war zwar schon in Frankreich, aber nicht in Paris. Und, das muss sie zugeben, Paris ist was ganz Besonderes. Die Stadt der Verliebten eben!


  Nachdem sie ihr Gepäck ausgeräumt haben, führt Herbert sie zunächst durch das Quartier Latin zur Seine. Hier an den Quais gibt es die so genannten Bouquinisten. Das sind die Holzkästen, die auf die Quaimauern aufgesetzt sind. Die Deckel dieser Kästen stehen offen. Darin findet man zum Teil alte Bücher, Bilder und sonstiges Antiquariat. Herbert erklärt ihr, was es mit den Bouquinisten auf sich hat.


  Sie spazieren und ehe Monika sich versieht, stehen sie an der Place de la Concorde vor dem Obelisk. Hier beginnen die weltberühmten Champs Elysees. Abgeschlossen wird das Bild mit dem Triumpfbogen. Monika ist überwältigt.


  Hand in Hand flanieren sie die Champs Elysees hoch. In einer Seitenstraße führt Herbert sie in ein kleines Restaurant. Wieder bekommen sie einen Tisch für zwei Personen zugewiesen. In Frankreich setzt man sich nicht zu Fremden an einen Tisch. Das weiß Monika. Außerdem wäre an den kleinen Tischchen auch gar kein Platz.


  „Bestell du für mich“, bittet Monika ihn. „Ich weiß nicht was ich nehmen soll.“


  Nach dem Essen führt Herbert sie wieder an die Seine. Hier gibt es die Schiffe, die Bateaux Mouche. Sie lösen eine Karte und besteigen eines der Schiffe. Jetzt werden sie in die Geheimnisse Paris bei Nacht von der Seine aus eingeweiht.


  Monika ist verzaubert. Sie lehnt sich an Herbert und lässt die Sehenswürdigkeiten auf sich einwirken.


  Nach der Fahrt mit dem Schiff, schlägt Herbert vor, mit der Metro in die Nähe des Hotels zu fahren, doch Monika ist so verzaubert, dass sie es vorzieht ein Stück zu Fuß zu gehen.


  Gegen Mitternacht gelangen sie ins Hotel. Monika zieht nur noch die Schuhe von den Füßen und legt die Beine hoch.


  „War doch ein bisschen viel“, meint Herbert.


  „Herbert, es war einfach traumhaft. Wundervoll.“ Monika ist immer noch überwältigt.


  Sie duschen und legen sich müde aber zufrieden ins Bett.


  *


  Den Wecker haben sie auf halb acht gestellt. Bevor sie aufstehen kuscheln sie ein wenig. Gegen viertel nach acht begeben sie sich zum Frühstück.


  Um neun Uhr beginnen sie ihren Stadtbummel. Schon beim Frühstück haben sie abgesprochen, dass sie den Louvre besuchen wollen. Klar, es gibt viele Museen in Paris, aber bei einem ersten Besuch möchte Monika einfach gerne den bekannten Louvre und die Mona Lisa besuchen.


  Der Louvre und die gläserne Pyramide davor sind in ihrer Größe unwahrscheinlich beeindruckend. Die Mona Lisa dagegen weniger. Monika ist enttäuscht. Das, ach so, bekannte Kunstwerk ist eher klein und unscheinbar. Dass es hinter einem dicken Panzerglas versteckt ist, kommt dem Bild nicht entgegen. Außerdem steht immer eine Traube von Menschen davor.


  Zusammen mit Herbert machen sie nur einen kleinsten Rundgang durch das immense Museum.


  Am frühen Nachmittag führt Herbert sie durch den Arc de Triomphe du Carousel. Er fordert sie auf, sich in die Mitte des kleinen Triumpfbogens zu stellen. Von hier aus sieht sie nun zuerst den Obelisk auf der Place de la Concorde, dann den großen Triumpfbogen und zu guter Letzt die Arche de la Défense. Alle drei Bauten stehen in einer langen geraden Luftlinie da.


  Gemütlich schlendern sie durch die Tuillerien und gelangen wieder zur Place de la Concorde. Von hier aus gehen sie jetzt jedoch Richtung Place de la Madeleine. Vorbei an der Opéra führt Herbert sie zum Kaufhaus Lafayette. Als sie eintritt, kommt sie nicht mehr aus dem Staunen. Es gibt Parfümstand neben Parfümstand. Jedes große Haus, das auf sich hält, stellt hier aus.


  Monika blickt hoch zum Dach und erblickt eine große Glaskuppel. Die Etagen sind in einem Rund gebaut, sodass man vom Erdgeschoss aus einen ungehinderten Blick nach oben zur Kuppel hat.


  Mit der Rolltreppe fahren sie drei Stockwerke hoch. Sie stellen sich an das Geländer und wagen einen Blick hinunter auf die Etagen, die unter ihnen liegen. Hier findet man wirklich alles, was das Herz begehrt.


  Herbert will sie dazu anhalten, ein wenig einzukaufen, doch sie weiß nicht was. Die Auswahl ist einfach zu groß.


  Nach einer Stunde verlassen sie das Kaufhaus wieder und schlendern zur Gare du Nord. Dort, so weiß Herbert, befindet sich ein Restaurant, in dem man gut essen kann.


  Als sie dort angelangen, ist Monika platt. Sie werden wieder an einen kleinen Tisch gesetzt. Monika darf auf die Bank sitzen, während Herbert ihr gegenüber auf den Stuhl Platz nimmt. So ist das meistens hier in Frankreich.


  Wieder bittet Monika Herbert, für sie zu bestellen. Das hat bislang gut funktioniert, weshalb also nicht jetzt.


  Zwei Stunden später, inzwischen ist es zehn Uhr, geleitet Herbert sie zum Hotel zurück. In einer Kneipe in der Nähe trinken sie ein Bierchen. Danach wenden sie sich dem Hotel und ihrem Bett zu. Sie sind beide vollkommen erledigt.


  „Herbert, der Tag war wundervoll“, sagt Monika, als sie in Herberts Armen liegt. „Danke dir.“


  „Mein Liebes“, flüstert er. „Du machst mich so glücklich. Womit habe ich das nur verdient?“


  Bald fallen sie in einen tiefen Schlaf.


  *


  „Ist es dir zu viel, wenn wir wieder zu Fuß losgehen?“, will Herbert am nächsten Morgen besorgt wissen, als sie sich anziehen.


  „Nein, weshalb?“, Monika ist ganz erstaunt. „So sieht man doch mehr. Außerdem, bei dem Wetter!“


  „Gut, dann gehen wir heute zu Notre Dame und, wenn es möglich ist in die Sainte Chapelle. Danach sehen wir weiter.“


  „Abgemacht.“ Monika schaut ihn an und lächelt. „Du bist mein ganz persönlicher Reiseführer.“ Sie geht auf ihn zu und streichelt die linke, frisch rasierte Wange.


  Nach dem Frühstück ziehen sie wieder los. Sie besuchen Notre Dame. An der Sainte Chapelle steht eine lange Schlange. Sie verzichten letztendlich auf einen Besuch. Dafür spazieren sie zum Hotel de Ville, dem Rathaus von Paris, zur Rue Royale, hin zur Place des Vosges und zur Bastille. Von hier gehen sie zurück auf die nächste kleine Insel in der Seine, die Ile Saint-Louis. Dieses Inselchen ist für den Verkehr, außer für Anlieger, gesperrt. Auch hier kann man die Patrizierhäuser bewundern. Von dort schlendern sie zum Pantheon und an der Sorbonne vorbei. Im Jardin du Luxembourg setzen sie sich auf eine Bank und schauen dem Treiben zu. Dann verfrachtet Herbert sie in die Metro. Mit einem Mal umsteigen kommen sie am Trocadero heraus. Sie treten auf die weitläufige Terrasse zwischen den Gebäuden und haben einen sagenhaften Ausblick auf den Eiffelturm und die Champs de Mars, die dahinterliegen.


  „So, mein Liebling.“ Herbert hat die Arme um Monikas Schultern gelegt. „Jetzt müssen wir eine Entscheidung treffen.“


  Monika wird angst und bange vor dem, was da kommen wird. Sie fühlt, wie ihr förmlich das Blut aus dem Gesicht weicht. Sicherheitshalber sagt sie nichts.


  Herbert schaut ihr fest in die Augen. „Es gibt die Möglichkeit, dass wir auf den Eiffelturm fahren. Aber normalerweise gibt es endlose Warteschlangen. Wir können jetzt aber wieder mit der Metro fahren und Sacre Coeur und Montmartre besichtigen. Beides werden wir nicht schaffen.“


  Monika fühlt, wie ihr ein Stein vom Herzen fällt. „Herbert, was soll ich dazu sagen. Ich würde mir schon gerne Sacre Coeur und Montmartre anschauen. Sind am Montmartre nicht die Maler?“


  „Das ist ein Wort!“ Er küsst sie. „Ja, am Montmartre sind tatsächlich die Maler. Mit der Metro fahren wir zu Pigalle. Das ist eines der Vergnügungsviertel von Paris.


  „So mit Nutten und so.“ Davon hat sogar Monika schon gehört.


  „Du hast es erfasst.“ Herbert lacht.


  Auch der Besuch von Sacre Coeur ist schön. Hier hat man einen Blick auf einen Teil von Paris. In der Kirche selbst bewundern sie die Bilder. Danach gehen sie zur Place de Tertre und schauen den Künstlern zu. Natürlich versuchen einige Monika dazu zu überreden, sich malen zu lassen, doch das möchte sie nicht. Herbert zwingt sie nicht dazu.


  Auf irgendwelchen kleineren steilen Wegen steigen sie den Montmartre hinab an einer Windmühle vorbei und überqueren auf einer Brücke den Friedhof Montmartre.


  Hier auf der Place de Clichy kehren sie zum Essen ein. Erst gegen elf Uhr fahren sie mit der Metro wieder ins Quartier Latin zurück.


  Morgen ist die Heimfahrt angesagt. Monika weiß gar nicht, wie sie all diese Eindrücke verarbeiten soll.


  Als sie im Bett in den Armen ihres Geliebten liegt, flüstert sie: „Das war das schönste Wochenende. Ich werde es noch ganz lange in Erinnerung behalten. Danke, mein Liebling.“


  „Hoffentlich behältst du mich mit in Erinnerung.“


  Monika küsst ihn zur Antwort. Sie ist sehr glücklich.


  *


  Um acht Uhr sitzen sie am nächsten Morgen am Frühstückstisch. Eine Stunde später holen sie das Auto aus der Tiefgarage und verlassen die Stadt der Liebe.


  Für Monika war es wirklich eine Liebestour. Zwar nicht im Bett, dazu hatten sie nicht viel Zeit, aber jeden Schritt, den sie gemeinsam gemacht haben, war getränkt von Liebe. Herbert hat sie auf Händen getragen. Er wollte ihr alles Schöne zeigen. Das Programm, das er vorbereitet hatte, war wunderbar.


  Auf der Autobahn fahren sie gen Osten. Heute bleibt keine Zeit mehr, sich noch irgendwo aufzuhalten. Morgen ist für beide wieder ein Arbeitstag.


  „Schatz, es fällt mir wirklich schwer, mir vorzustellen, dass ich morgen wieder arbeiten soll“, sagt Monika einmal.


  „Freut mich“, antwortet Herbert. „Mir geht es nicht anders. Ich meine, Paris ist eine schöne Stadt, aber so schön hatte ich sie nicht in Erinnerung. Das muss mit dir zusammenhängen. Danke, Liebes.“ Er lässt den Blick nicht von der Straße, ergreift ihre Hand und küsst sie.


  Um viertel nach sechs liefert Herbert Monika zu Hause ab. Sie lädt ihn zum Essen ein. Um neun Uhr verlässt er sie.


  Monika packt ihre Tasche aus. Auf ihrer Digitalkamera schaut sie nochmals die Fotos durch und ruft sich das Wochenende ins Gedächtnis zurück.


  Traumhaft, ist alles was ihr dazu einfällt. Und das mit dem Mann, den sie liebt.


  Kapitel 15


  


  Herbert kann den Flug in die USA umbuchen. Wohnmobil bekommen sie für den Zeitraum keines mehr. Sie mieten ein Auto. Absteigen werden sie in Hotels. Anfang August wollen sie abfliegen und am 29. desselben Monats wieder zurückkommen.


  Als erstes bittet Monika Herbert, einen Besuch bei Martin, ihrem Bruder, einzuplanen. Er arbeitet seit zwölf Jahren als Koch in New York.


  „Kein Problem, mein Schatz“, erklärt Herbert. „Wir fliegen auf jeden Fall nach New York. Von dort beginnen wir unsere Tour durch die Vereinigten Staaten von Amerika. Was hältst du davon?“


  „Finde ich gut“, gibt Monika zu. Es ist Freitagabend und sie sitzen auf Herberts Balkon.


  Gemeinsam wälzen sie Reiseführer und Kataloge um in etwa eine Route festzulegen. Ihr Plan ist, einmal quer durch die USA zu fahren. Der Rückflug nach Europa ist von Los Angeles aus gebucht.


  Nach der Ankunft haben sie nur zwei Tag für New York eingeplant.


  Monika freut sich schon auf die Reise, obwohl sie die Tatsache, dass sie im Hotel wohnen werden, betrübt. Sie weiß nicht so recht, wie sie das finanzieren soll.


  Herbert wird mit seiner Kreditkarte bezahlen. Sie rechnen nach der Rückkehr ab. So haben sie sich geeinigt.


  Er sieht der Sache gelassener entgegen. Er hätte zwar gerne Camping gemacht, aber Hotel ist auch kein Beinbruch.


  Gemeinsam sprechen sie durch, was sie an Gepäck mitnehmen wollen. Zwanzig Kilo, das ist nicht viel.


  Der Tag der Abreise rückt näher. Hoffentlich klappt alles. Für Monika ist es der erste Flug und dann eine derart weite Strecke.


  Am Tag vor der Abreise trudelt Monika mit Sack und Pack bei Herbert ein. Bei gewissen Dingen haben sie sich abgesprochen, wer was mitnimmt.


  Monika ist nervös. Es ist ihre erste Reise nach Übersee und das mit dem Mann, den sie lieben gelernt hat. Sie hofft, dass sich auch auf der Reise nichts daran ändert.


  Die Nacht vor der Abreise kann Monika nicht schlafen. Sie ist zu aufgeregt. Um Herbert nicht zu wecken, wenn sie sich hin- und herdreht und –wendet, steht sie um halb zwei wieder auf und geht ins Wohnzimmer. Dort legt sie sich mit einer Wolldecke aufs Sofa und liest in einer Zeitschrift, die sie aus dem Ständer geholt hat.


  Es dauert nicht lange, da kommt Herbert. „Was ist mit dir, Liebling?“ Er setzt sich zu ihr aufs Sofa.


  „Ich kann nicht schlafen“, gesteht sie. „Aufwecken wollte ich dich nicht, also bin ich aufgestanden.


  „Komm wieder ins Bett“, sagt er zärtlich, „ohne dich fühle ich mich einsam.“ Ohne ihre Antwort abzuwarten, schiebt er die Wolldecke zur Seite, hebt sie hoch und trägt sie ins Schlafzimmer. Das Licht am Bett brennt. Er legt Monika vorsichtig im Bett ab und deckt sie zu. Nochmals verlässt er das Zimmer und kehrt mit der Zeitschrift zurück. „Du kannst gerne lesen. Es stört mich nicht.“


  Jetzt geht er ums Bett, steigt hinein und kuschelt sich an sie.


  „Du brauchst dir keine Sorgen zu machen“, sagt er leise nahe an ihrem Ohr, so als hätte er ihre Gedanken erraten, „die Reise wird wunderschön.“


  Monika legt die Zeitschrift auf die Ablage und dreht sich zu ihm. Sie schlingt die Arme um seinen Nacken und murmelt kaum hörbar: „Ich liebe dich von ganzem Herzen.“


  „Ich weiß.“ Er streichelt ihre Wange und küsst sie auf den Mund. „Du machst mich überglücklich.“ Dann fügt er hinzu: „Versuch noch ein wenig zu schlafen.“


  „OK.“ Sie streckt die Hand nach dem Lichtschalter aus und löscht das Licht.


  Arm in Arm schlafen sie wieder ein bis der Wecker um halb fünf läutet.


  *


  Um fünf Uhr holen Anne und Frank die beiden ab. Sie wollen es sich nicht nehmen lassen, die Freunde nach München zum Flughafen zu begleiten. Die zwei werden sich einen schönen Tag in der Stadt mit Herz machen.


  Nur der Toilettenbeutel muss noch in den offenen Koffer gestopft werden. Zuschließen, Kofferband herum und fertig. Fünf vor fünf treten sie auf den Parkplatz vor dem Hotel hinaus.


  Gutes Timing! Anne und Frank fahren genau in dem Augenblick in den Parkplatz ein. Sie umarmen sich kurz, die Koffer werden in den Kofferraum geladen, dann geht die Fahrt bei Dämmerung los. Die Männer nehmen vorne Platz, die Frauen hinten.


  Sie unterhalten sich über Verschiedenes, als Anne plötzlich sagt: „Du weißt schon, Monika, dass du zwei von unseren Wochen zu der Reise dazu genommen hast.“


  „Ja“, sagt Monika langsam. „Aber ich hätte nicht gewagt zu fragen, ob wir unsere zwei angestammten Wochen wegfahren, jetzt da du vergeben bist und noch dazu so verliebt.“


  „Das habe ich mir bei dir auch gedacht.“ Anne lacht. „Aber mach du ne Runde in Amerika, damit du endlich mal was siehst.“


  „Seid ihr im August immer für zwei Wochen weggefahren?“, hakt Frank nach.


  Anne lacht schon wieder. „Ja, das waren unsere heiligen zwei Wochen. Ihr habt das zerstört.“ Sie streichelt Frank über die Wange.


  Frank hält die Hand kurz, drückt einen Kuss darauf, lässt sie wieder los und sagt: „Ich bin total geknickt.“


  Herbert schließt sich an. „Und ich erst. Ich wäre so gerne alleine in die USA gereist …“, und lacht dazu.


  Monika stupst ihn scheinbar mahnend von hinten an. „Geht in Ordnung“, meint sie nun: „Ich werde es mir merken und dir das Leben zur Hölle machen.“


  „Ach ja“, beginnt Anne nun, „bevor ich es vergesse: Grüße an Martin.“


  „Mach ich.“ Monika lacht vergnügt. „Du musst wissen, Frank. Dein dir angetrautes Weib war in ganz jungen Jahren unsterblich in meinen Bruder Martin verknallt. Ich musste ihr sogar ein Foto von ihm besorgen. Das hat sie dann überall mit hingenommen.“


  „An was ist es denn gescheitert?“, erkundigt sich Frank.


  „Tja, die Frage ist: Konnte es scheitern?“ Monika lacht schon wieder. „Die Liebe oder besser das Verknalltsein war sehr einseitig. Nicht wahr, Anne?“


  Die lacht auch und sagt: „Petzerin.“


  Inzwischen ist es taghell geworden. Monika schaut in die Landschaft.


  „Habt ihr eigentlich schon gefrühstückt?“, erkundigt sich Frank.


  „Nein“, gibt Herbert zu. „Wir wollten das am Flughafen nachholen. Monika war so aufgeregt.“


  „Das wäre ich auch, wenn ich mit dir eine Reise machen müsste“, mischt Anne sich ein.


  Herbert dreht sich zu ihr um. „Was meinst du damit?“


  Anne grinst ihn frech an: „Nun ja“, sagt sie nun zögernd, „gut aussehender Mann, weltgewandt. Mir wäre dabei schon komisch.“


  Monika findet Annes Bemerkung geschmacklos. Besonders, weil sie Gedanken ausspricht, die ihr auch immer wieder durch den Kopf gehen. Sie fühlt sich im Augenblick noch unwohler. Am liebsten würde sie auf der Stelle nach Hause zurückkehren.


  Herbert entgegnet auf Annes Spruch nur: „Mit dir wäre mir ja auch komisch. Deswegen fahre ich mit Monika. Außerdem, Anne, verheiratete Frauen haben mich noch nie interessiert. Außer vielleicht irgendwann die eigene“, fügt er dann noch schnell hinzu.


  Monika überhört diese Bemerkung lieber.


  „Wenn ihr euch klopfen wollt, halte ich an.“ Nun ist Frank dran. „Hier im Auto läuft da nichts.“


  „Also, ihr frühstückt im Flughafen?“, meldet sich Anne schon wieder zu Wort.


  Monika merkt ihr an, dass sie den dummen Spruch von vorhin schon wieder bedauert.


  „Ja“, antwortet sie deshalb sanft. „Aber ich bezweifle, dass ich irgendetwas essen kann.“


  „Ist das dein erster Flug, Monika?“, fragt Frank.


  „Ja“, gibt sie zu. „Ich hoffe nur, ich bekomme keine Flugangst.“


  „Wir schaukeln das Kind schon“, sagt Herbert beruhigend. Und dann zu Anne und Frank: „Ihr könnt ja mit uns noch frühstücken.“


  „Ach, weißt du, wir wollten euch abliefern und dann gleich in die Stadt fahren“, gesteht Frank.


  „Recht habt ihr“, meint Herbert nun.


  Als sie schließlich am Flughafen eintreffen haben Monika und Herbert noch zwei Stunden bis zum Abflug.


  Frank und Herbert hieven die Koffer und Rucksäcke aus dem Kofferraum.


  Anne umarmt die Freundin. „Schöne Reise“, sagt sie. „Genieße es. Oh, wie gerne wäre ich dabei.“


  „Ich weiß, Anne.“ Monika drückt die Freundin fest an sich. „In einem Monat sind wir ja wieder da. Grüß mir Markus noch mal. Bin mal gespannt, was er dieses Jahr von Griechenland erzählt.“


  Anne lacht. „Nicht nur du.“


  Frank kommt auf Monika zu. „Gute Reise. Und pass mir gut auf Herbert auf. Bring ihn heil zurück.“


  „Wer da auf wen aufpassen muss, ist noch nicht so klar.“ Monika lächelt nervös.


  Frank und Anne setzen sich ins Auto. Monika und Herbert winken ihnen kurz nach und betreten das Flughafengebäude.


  Sie begeben sich an den Schalter, reihen sich in die Schlange ein, geben die Koffer auf und checken ein. Nun sind sie frei.


  Hand in Hand schlendern sie durch den Flughafen. Auf den großen Tafeln suchen sie nach ihrem Flug und finden das Abfluggate. Sie gehen zur Pass- und Handgepäckkontrolle.


  Monika wird immer nervöser. Sie fühlt sich schlecht. Herbert spürt es. Er legt den Arm um sie und redet beruhigend auf sie ein. „Liebling, der Flug wird gut und schön und die ganze Reise auch. Du brauchst dir wirklich keine Sorgen zu machen.“


  „Ich weiß“, gibt Monika zu. „Aber irgendwie ist es stärker als ich.“


  „Komm, wir setzen uns da hin.“ Herbert führt sie zu Tischen vor einem Kiosk.


  Sie setzt sich. „Möchtest du Kaffee?“, fragt er sie.


  Monika schüttelt den Kopf. „Im Augenblick ist mir Tee lieber.“


  Herbert geht zur Theke und kehrt mit Kaffee, Tee und zwei Hörnchen zurück. Sie nehmen ihr frugales Frühstück ein. Dann stehen sie auf und spazieren zwischen den Leuten durch.


  Die Zeit vergeht. Das Gate für ihren Flug wird geöffnet. Sie reihen sich in die Schlange der Wartenden ein.


  Über den langen überdachten Steg betreten sie das Flugzeug. Monika folgt Herbert wie ein Double bis zu ihrem Platz. Auf seine Aufforderung hin, nimmt sie den Fensterplatz ein, während Herbert das Handgepäck und die Jacken verstaut. Dann setzt er sich zu ihr in die Reihe. Er nimmt ihre Hand und küsst sie. Scheu und beunruhigt lächelt Monika ihn an.


  „Das Abenteuer kann beginnen“, sagt sie leise.


  Herbert küsst ihre Hand erneut. „Unser Abenteuer!“, betont er.


  „Ja, unser Abenteuer“, wiederholt sie.


  Die Lichter leuchten auf. Rauchen ist verboten. Die Fluggäste werden aufgefordert, sich anzuschnallen. Monika führt das natürlich sofort aus. Sogar ohne Herberts Hilfe. An der Rückenlehne des Vordersitzes ist ein Tischchen angebracht. Darunter befindet sich eine Tasche. Monika zieht sie auf und entnimmt eine Zeitschrift, eine Kurzbeschreibung, was im Notfall zu tun ist und die berühmte Spucktüte. Sie zeigt sie Herbert und sagt nur: „Ich hoffe, die brauche ich nicht.“


  Herbert lacht leise, „Monika, ich bin mir ganz sicher, dass du sie nicht brauchen wirst. Du bist doch sonst auch ein Weib, das mit beiden Füßen fest auf den Boden steht.“


  Monika seufzt. „Du hast eben das Wunderwort gebraucht. „Boden“. Den verliere ich, wenn wir in die Luft steigen.“


  „Quatsch.“ Herbert deutet auf den Teppichboden, auf dem ihre Füße abgestellt sind. „Der bleibt dir.“


  „Stimmt,“ Monika versucht ein zaghaftes Lächeln.


  Das Flugzeug setzt sich in Bewegung. Die Flugbegleiterinnen geben die üblichen Anweisungen für Notfälle. Eigentlich das, was sie auch schon auf dem Blatt gelesen hat. Trotzdem hört Monika aufmerksam zu.


  Jetzt fällt ihr auf, dass es mit ihren Englischkenntnissen weniger gut aussieht als sie vermutet hat.


  Das Flugzeug rollt langsam zur Startbahn. Herbert ergreift ihre eiskalte Hand. „Sag mal, Herbert, wie sieht es eigentlich mit deinem Englisch aus?“


  „Wir werden uns durchschlagen“, sagt er zuversichtlich.


  Sie lächelt ihn an. „Du rechnest hoffentlich nicht mit mir, dir dabei zu helfen.“


  Er beugt sich zu ihr hinüber. Sie nähert ihren Kopf. Ihre Lippen treffen sich. Dann sagt er: „Das hättest du mir mal vorher sagen müssen. Ich hätte zu Hause ein Wörterbuch gehabt.“


  Monika vermutet, er zieht sie nur auf und schüttelt lächelnd den Kopf.


  Anscheinend hat der Pilot die Erlaubnis zum Starten erhalten, denn sie rollen auf der Piste an. Das Flugzeug gewinnt an Geschwindigkeit und rollt und rollt. Monika krallt sich mit der linken Hand in die Lehne ihres Sitzes, mit der anderen drückt sie fest Herberts Hand. Dann geht ein kleiner Ruck durch die Maschine und sie heben ab. Langsam steigen sie in die Lüfte.


  Monika atmet tief durch. Langsam kehrt sie wieder zu den Lebenden zurück. Es ist geschafft. Bis zur Landung wird wohl alles gut gehen. Das hofft sie zumindest. Immerhin ist Fliegen das sicherste Fortbewegungsmittel.


  Etwas entspannter lehnt sie sich zurück. Herbert lässt ihre rechte Hand los. „Danke, Liebling, dass du mir die Hand gehalten hast.“ Sie schaut zu ihm hin und sieht, wie er sich die Hand massiert.


  „Was ist?“


  Herbert knetet weiter seine Hand und schaut sie an. „Ich wusste gar nicht, dass du so stark bist. Ich werde mich wohl in Acht nehmen müssen.“


  „Entschuldige.“ Monika ist das fürchterlich peinlich.


  „Kein Problem.“ Mit der misshandelten linken Hand streichelt er ihr über die Wange.


  „Ich weiß nicht, ob ich mich jemals ans Fliegen gewöhnen kann“, gesteht Monika nun.


  Herbert nickt. „Die Landungen und Starts sind immer ein bisschen doof“, gibt er zu.


  Das Licht fürs Anschnallen erlischt. „Bleib trotzdem angeschnallt“, empfiehlt Herbert. „Das ist sicherer, auch wenn es ein ruhiger Flug wird.“ Monika gehorcht.


  Nach gut einer Stunde Flug wird ihnen Essen gebracht.


  „Ich glaub’s nicht“, sagt Monika nun. „Aber ich habe wirklich Hunger.“


  Herbert lächelt. „Das beruhigt mich. Ich dachte schon, ich müsste dich in New York zur Zwangsernährung im Krankenhaus einliefern.“


  Monika schaut ihn strafend an, sagt aber nichts.


  Später wird auf dem kleinen Bildschirm vor ihrem Sitz ein Film vorgeführt. Natürlich auf Englisch, wie Monika im Kopfhörer mitbekommt. Sie schaltet auf Musik um und nimmt sich ihr Buch vor. Irgendwann schnappt sie sich das Kissen und die Decke. Sie legt den Kopf an Herbert Schulter und versucht ein wenig zu dösen. Herbert scheint in den Film vertieft zu sein.


  An viel Schlaf ist nicht zu denken. Auch Herbert ist immer wieder wach. Ab und zu holen sie sich Tee, Wasser oder Saft zum Trinken.


  Sie bekommen nochmals eine Mahlzeit. Welche das auch immer sein mag.


  Dann werden sie aufgefordert, sich anzuschnallen. New York rückt näher.


  Der Landeanflug beginnt. Monika fallen die Ohren zu. „Du musst Kaubewegungen machen und fest gähnen“, rät ihr Herbert.


  Monika führt es aus, doch ohne großen Erfolg. „Das wird schon wieder“, sagt sie schließlich.


  Während des Landevorgangs nimmt Herbert wieder Monikas rechte Hand in seine linke.


  Eigentlich möchte sie nicht aus dem Fenster schauen, aber die Neugierde ist zu groß. Sie muss einfach hinausschauen. Die Rollbahn kommt näher, immer näher, immer näher. Wenn er jetzt nicht aufsetzt, ist es zu spät, sagt sich Monika. Hoffentlich hat der Pilot nicht vergessen das Fahrwerk auszufahren. Diesmal hat sie noch ein weiteres Problem. Sie darf Herberts Hand nicht mehr so fest quetschen. Entspanne dich, redet sie sich ein. Wirklich funktionieren will das jedoch nicht.


  Plötzlich hört und fühlt man förmlich, wie das Flugzeug auf der Landebahn aufsetzt. Jetzt heißt es bremsen und tatsächlich, die Maschine wird langsamer. Sie rollen noch einen weiten Weg, zumindest kommt es Monika so vor, bis das Flugzeug zum Stillstand kommt. Erst jetzt dürfen die Passagiere aufstehen.


  Herbert rührt sich nicht. Monika ist aufgeregt. Sie hat ihren Bruder Martin seit drei Jahren nicht mehr gesehen. Überhaupt ist sie die erste aus der Familie, die ihn in seinem Zuhause in New York besucht.


  „Wie lange hast du Martin nicht mehr gesehen?“, will Herbert wissen. Er scheint ihre Gedanken erraten zu haben.


  „Seit drei Jahren.“


  „Weißt du, dass es das erste Mitglied deiner Familie ist, dem ich begegne“, überlegt Herbert laut.


  „Stimmt“, antwortet Monika verwundert. Das ist ihr bisher noch nie wirklich bewusst geworden. Im Gegensatz dazu ist sie ab und zu Herberts Vater begegnet, wenn sie ins Hotel gekommen ist. Die Begrüßung war in der Regel unterkühlt. Monika hat nicht mit Herbert darüber gesprochen und kennt den Grund nicht. Vielleicht hat sie es deshalb unterlassen, Herbert ihren Eltern und Geschwistern vorzustellen.


  „Aber wir machen ja heute einen Anfang“, sagt Herbert jetzt locker.


  „Kann man so sehen“, fühlt Monika sich verpflichtet, ihm Recht zu geben. Irgendwie ist alles ein bisschen eigenartig.


  Er steht jetzt auf, holt das Gepäck aus dem Gepäckfach und stellt es auf seinen Sitz. Monika reicht er die Jacke. Sie schaut hinaus. Schönes Wetter wie es aussieht. Den Temperaturangaben nach, die sie vorhin vom Bildschirm ablesen konnte, ist es warm. Also nimmt sie die Jacke in die Hand.


  „Lass uns gehen, Schatz“, fordert Herbert sie auf. Er stellt sich hinter den Sitz und lässt Monika den Vortritt. Sie folgt der Schlange der anderen Menschen zum Ausgang hin. Dann ist wieder genügend Platz. Herbert kann neben ihr gehen. Er nimmt ihre Hand. Gerne lässt sie sich von ihm führen. Er gibt ihr so viel Sicherheit.


  „Wir müssen zuerst zur Passkontrolle“, erklärt ihr der lebende Schutzengel an ihrer Seite. „Hast du noch das ausgefüllte Formular?“ Monika nickt.


  „Du machst das schon richtig“, sagt Monika lachend. „Ich folge dir ganz einfach.“


  Als Einverständnis drückt er ihre Hand.


  Die Kontrollen sind umständlich, aber, wollen sie nach New York und weiter ins Land, müssen sie durch.


  Endlich erhalten sie auch ihre Koffer unbeschadet und werden entlassen. Zum Glück werden sie nicht vom Zoll kontrolliert.


  „Da vorne steht er!“, ruft Monika aus und winkt. Sie hat es plötzlich eilig, sich durch die Menschenmassen zu winden. Herbert kann ihr kaum folgen. Schon liegt sie in Martins Armen. Als er sie loslässt, stellt Monika die beiden Männer einander vor.


  Sie geben sich die Hand. Dann sagt Martin lachend und mit leicht amerikanischen Akzent: „Endlich mal einer, der es schafft jemanden aus meiner Familie über den großen Teich zu lotsen.“


  „Ja“, sagt Herbert lachend. „War nicht gerade einfach. Das ganze hätte beinahe mit einem Krankenhausaufenthalt hier begonnen.“


  „Wieso das denn?“ Martin ist stehen geblieben und schaut die beiden fragend an.


  Herbert grinst. „Nun ja, zuerst hat Monika die Nahrungsaufnahme verweigert. Ich dachte schon, wir müssen sie zwangsernähren und dann hat sie mir beim Start derart die Hand zerquetscht, das ich Angst hatte, es ist etwas gebrochen.“


  Martin schaut Monika an und zieht die Augenbrauen hoch. Wahrscheinlich zeigt er Herbert innerlich den Vogel. Ganz unrecht hat er nicht damit, denkt sie sich und muss lächeln.


  „So, ihr zwei“, sagt Martin dann, „weshalb bleibt ihr nur zwei Tage in New York. Das reicht doch nie und nimmer.“


  Wieder gibt Herbert die Antwort. „Weißt du, ich war guter Hoffnungen, dass deine Schwester flugtauglich ist. Das heißt, New York wird mal eine Extrareise. Sie soll jetzt einfach mal einen Überblick über einen Teil der USA gewinnen.“


  „Und?“, Martin grinst Herbert an. Die zwei scheinen sich zu verstehen. „Ist sie flugtauglich?“


  Sie reden von ihr, als wäre sie gar nicht da.


  Herbert, der Monika an der Hand hält, antwortet: „Sagen wir mal so, sie ist auf dem besten Weg dahin.“


  „Danke“, glaubt Monika sagen zu müssen.


  „Bitte“, ist Herberts kurze Antwort. Dann folgen sie schweigend Martin zu dessen Auto.


  „Wie sieht es aus? Seid ihr müde? Wollt ihr euch zuerst hinlegen?“, will Martin wissen.


  „Was meinst du, Schatz?“ Herbert wendet sich fragend an Monika.


  „Das einzige, was ich wirklich brauchen könnte“, sagt Monika, „ist eine Dusche. Ich habe gelesen, dass es besser ist, man legt sich nicht hin, sondern versucht sich gleich an den neuen Rhythmus zu gewöhnen.“


  „Mein kluges Mädchen“, lobt Herbert. „Gut. Schlafen nein.“


  „OK“, kommt es von Martin. „Hier ist mein Auto. Ich schlage vor, dass wir jetzt sofort, und ohne duschen, eine kleine Runde in New York drehen.“


  Sie erklären sich einverstanden. Das Gewimmel von Autos, Menschen und die ganzen Sirenen: Monika würde hier wahnsinnig werden. Das weiß sie jetzt schon.


  „Sag mal, Martin“, fragt sie deshalb, „wie hältst du das nur aus.“


  „Man gewöhnt sich dran“, meint er nüchtern. „Aber eine Landmaus wie du, wird da verrückt. Das kann ich mir schon denken.“


  „Für mich wäre das auch nichts“, gesteht Herbert. „Selbst, wenn ich zugeben muss, im Allgäu ist es mir manchmal fast zu ruhig.“


  „Ich dachte schon in Paris, dass es fürchterlich zugeht“, überlegt Monika nun, „aber das hier setzt dem Ganzen noch die Krone auf.“


  „Ja, dagegen ist Paris direkt gemütlich“, stimmt Herbert zu.


  „Ach ja.“ Monika fällt plötzlich ein, dass ihr einige Leute Grüße an Martin aufgetragen haben. „Mama, Papa, Konrad und Hubert lassen dich grüßen. Anne übrigens auch.“


  „Ach, die Anne.“ Martin muss lächeln. „Sie war mal in mich verknallt“, erklärt er Herbert.


  Herbert muss lachen. „Ich habe es auf der Fahrt nach München erfahren. Jetzt weiß ich auch, weshalb ich nie bei ihr landen konnte.“


  „Wie geht’s ihr denn?“, erkundigt sich Martin nun.


  „Sie hat Ende April meinen besten Freund geheiratet“, erklärt Herbert freimütig. „Ja, da habe ich mir gedacht, ich bagger mal deren beste Freundin, damit ich nicht mehr so alleine bin.“


  Martin lacht schon wieder. „Bei meiner Schwester ein hartes Stück Arbeit, würde ich mal sagen.“


  „Du sagst richtig“, bestätigt Herbert. Beide lachen.


  Monika scheinen sie vergessen zu haben. Sie schaut sich um. Menschen über Menschen. Da ein Fahrrad. Der muss lebensmüde sein. Schon wieder Sirenen. Monikas Kopf brummt nur noch.


  „Wie geht es den Eltern?“ Die Frage geht sie an.


  Monika antwortet: „Gut. Mama muss wegen ihrem Cholesterin aufpassen. Papa weigert sich zum Augenarzt zu gehen und sich eine neue Brille verschreiben zu lassen. Aber ansonsten sind sie gut drauf.“


  „Und Konrad und Hubert?“


  „Na ja, alles beim Alten“, erklärt Monika. „Hubert sieht man nur selten. Besonders seit er geschieden ist. Aber das weißt du ja auch schon.“


  Martin nickt. „Er war immer schon unser komischer Kauz“, stellt er fest.


  „So kann man es auch sagen“, bestätigt Monika.


  „Ich bring euch jetzt in meine Wohnung. Dann könnt ihr duschen und euch vielleicht doch hinlegen.“ Martin steuert einen Parkplatz an. „Um halb neun hole ich euch zum Abendessen ab.“


  „Prima“, sagt Herbert. „Schön, dass du uns abgeholt hast.“


  In einem Hochhaus in Manhattan hat Martin eine geräumige Drei-Zimmer-Wohnung im einundzwanzigsten Stock. Ein Fahrstuhl bringt sie in rasanter Geschwindigkeit nach oben. Als der Lift abbremst hebt es Monika beinahe den Magen. Beim Fliegen war das nicht so schlimm.


  Martin führt sie in die Wohnung. Von hier sieht man auf Manhattan hinaus. Der Raum, in den man sofort tritt ist ein Wohnraum mit Tresen hinter dem sich die Küche befindet. Er zeigt ihnen die anderen Räumlichkeiten.


  „Ihr schlaft in meinem Zimmer“, erklärt er. Ich mache es mir hier bequem.“ Er öffnet eine zweite Tür. Es ist eine Art Fernsehzimmer mit einem Sofa.“


  „Wir wollen dich aber nicht verdrängen“, sagt Herbert sofort.


  Martin lacht. „Kein Problem. Ja, Bad.“ Wieder öffnet er eine Türe.


  “So, wie schon gesagt, ich muss noch was erledigen und hole euch um halb neun ab”, wiederholt er nochmals.


  „Prima, danke“, bedankt Monika sich beim älteren Bruder.


  Der verlässt die Wohnung wieder.


  „Sag mal“, beginnt nun Herbert. „Hat er keine Frau, Familie?“


  Monika lächelt. „Nein. Martin ist schwul“, erklärt sie dann.


  Herbert schnappt nach Luft. Zunächst sagt er nichts mehr. Dann: „Ein schwerer Schlag für deine Eltern, nehme ich an.“


  „Kann man so sagen“, bestätigt sie. „Sicherlich einer der Gründe, weshalb er letztendlich das Weite gesucht hat.“


  „Bestimmt hat er hier eine gute Anstellung?“, sagt Herbert zuversichtlich und dreht sich in der Wohnung um.


  „Ich glaube schon“, drückt sie die Hoffnung aus. Und dann: „Willst du zuerst duschen?“


  „Mach ich.“


  Wenigstens einmal diskutiert Herbert nicht. Monika holt frische Wäsche aus dem Koffer und legt sie auf dem Bett bereit. Dann geht sie in die Küche, öffnet zwei Schränke, bis sie ein Glas findet. Sie öffnet den Wasserhahn und lässt Wasser ins Glas fließen. Schmeckt nach Chlor, denkt sie, trinkt das Wasser aber aus.


  „Schatz, du bist dran“, ruft Herbert, der nackt vom Badezimmer zum Schlafzimmer stapft.


  Monika geht auch nochmals ins Schlafzimmer. Sie sucht ein Handtuch aus dem Koffer.


  Frisch geduscht setzen sie sich ins Wohnzimmer und schauen auf New York hinaus.


  „Wir können essen gehen.“ Monika fühlt wie Herbert ihre Wange streichelt.


  „Was? Wie bitte? Bin ich eingeschlafen?“


  Herbert und Martin lachen. „Das bist du“, sagt Herbert schließlich. „Komm, wir gehen Essen.“


  Monika steht auf, nimmt ihre Handtasche und die Jacke und verlässt mit den Männern die Wohnung.


  Zu Fuß gehen sie zu einem edlen Restaurant mit französischer Küche.


  „Hier habe ich für uns reserviert.“ Martin öffnet die Tür und lässt Monika zuerst und dann Herbert eintreten. Ihr Bruder wird begrüßt wie ein alter Bekannter. Sie werden an einen Tisch geführt.


  Als sie sitzen, erklärt Martin. „Das ist also mein Reich. Hier arbeite ich.“


  „Edel, edel“, ist alles was Monika hervorbringt.


  „Wenn ich das eben richtig mitbekommen habe“, sagt nun Herbert, „bist du Teilhaber an diesem Laden.“


  Martin nickt. „Zusammen mit zwei Freunden, einem Spanier und einem Franzosen haben wir uns auf französische Küche festgelegt.“


  Monika starrt ihren Bruder nur noch mit offenem Mund an. Weshalb hat er nie erzählt, dass er in New York Teilhaber eines Restaurants ist. Das hätte die Eltern bestimmt interessiert. „Seit wann?“


  „Seit wann was?“ Martin versteht nicht ganz.


  „Na, seit wann hast du das Restaurant?“, will Monika wissen.


  „Als ich nach New York kam, hatte ich einen Arbeitsvertrag hier. Vor vier Jahren hat sich der Vorbesitzer zur Ruhe gesetzt und da haben Albert, Fernando und ich es übernommen.“


  „Klasse.“ Monika ist beeindruckt. Weshalb hat er es nicht erzählt als er vor gut drei Jahren im Allgäu war? Monika stellt die Frage lieber nicht.


  „Ich habe euch ein Menu zusammengestellt“, erklärt Martin nun. „Ich hoffe, das ist euch recht.“


  „Klar doch“, sagen Monika und Herbert wie im Chor.


  Sie bekommen als Vorspeise Rillette auf Salat mit getoastetem Baguette. Rillette ist eine Art Leberwurst in der die Masse nicht ganz so fein ist. Als Hauptgericht gibt es Entenbrust mit einer dunklen Sauce und Kartoffeln Dauphinois. Im Anschluss wird ihnen eine Auswahl an Käse gebracht. Der Nachtisch besteht aus einer Crème brûlée. Die kennt Monika schon von Straßburg. Das Essen begießen sie mit einem Medoc-Rotwein. Den Cognac, den Martin als Digestif vorschlägt, lehnt Monika ab. Herbert stößt mit dem Gastgeber an.


  Gegen zwölf Uhr kehren sie in Martins Wohnung zurück.


  „Morgen muss ich früh raus, auf den Markt“, sagt Martin. „Gegen neun bringe ich euch Frühstück. Im Anschluss machen wir New York unsicher. Abends holen wir euren Mietwagen.“


  Vollkommen erledigt fallen Monika und Herbert um halb eins ins Bett.


  *


  Herbert hat wohlweislich sein Handy als Wecker gestellt. Um kurz vor acht werden sie aus dem Reich der Träume geholt. Sie waschen sich und ziehen bequeme Kleidung an. Monika sucht schon mal Geschirr fürs Frühstück heraus. Mit Kaffee und Tee kennt sie sich nicht aus. Sie lässt lieber die Finger davon.


  Viertel vor neun erscheint Martin. Er hat Schinken und Eier dabei. Natürlich auch frisches Brot und Butter. In Windeseile hat er ein Frühstück hervorgezaubert.


  Danach geht es zur versprochenen Wanderung. Das Wetter ist schön und Monika und Herbert genießen einen Spaziergang durch den Central Park.


  Am späten Nachmittag holen sie den Leihwagen, einen Beetle Cabrio ab. Als Herbert Monika anbietet zu fahren, bekommt sie beinahe Angstzustände.


  „Auf dem Highway außerhalb fahre ich schon, aber die Städte überlasse ich dir.“


  „Also gut“, gibt Herbert sich geschlagen. Er fährt hinter Martin bis zu dessen Wohnung. Zum Glück hat der dort zwei Parkplätze, somit ist das kein Problem.


  Abends kocht Martin zu Hause. Ein letztes Mal gibt es gute Allgäuer Hausmannskost. Kässpätzle und Salat.


  Diesmal geht es früh ins Bett, denn am nächsten Morgen möchten die Touristen spätestens um halb sieben New York verlassen.


  *


  Schon um halb sechs stehen sie auf. Martin serviert ihnen ein deftiges Frühstück zum Abschied. Pünktlich um halb sieben fährt Herbert das Auto vom Parkplatz.


  So als würde er das jeden Tag machen, steuert Herbert das Auto zielsicher aus der Metropole. Monika bewundert ihn dafür. Wieder einmal!


  Ihr erstes Ziel außerhalb New York sind die Niagarafälle. So wie in Europa viele eine Hochzeitsreise nach Venedig machen, sind für Brautpaare die Niagarafälle auf kanadischer Seite der Magnet. Auch Herbert und Monika überqueren die Grenze nach Kanada. Sie kann also angeben und behaupten, sie war auch schon in Kanada.


  Danach setzen sie ihre Reise quer durch die Vereinigten Staaten zunächst in der nördlichen Hälfte des Landes fort. Wie schon in New York vereinbart, fährt Monika große Strecken auf dem Land, aber in den Städten darf Herbert den Wagen steuern. Natürlich zieht er Monika deswegen immer wieder auf, doch inzwischen kennt sie ihn gut genug um ihm Parole zu bieten. Hektik ist während der Fahrt nicht aufgekommen. Auch wenn mal etwas nicht so klappt, wie es vorgesehen ist, ärgert sich keiner der beiden und überhäuft den anderen mit Vorwürfen, sondern sie nehmen es wie es kommt und machen das Beste daraus.


  Hat Herbert im Flugzeug noch behauptet, dass er sich mit Englisch gerade so durchschlagen kann, hat Monika mittlerweile festgestellt, dass er, nach ihrem Ermessen Englisch so gut wie Französisch spricht. Sie, mit ihrem Schulenglisch kann da nicht mithalten, also schiebt sie immer Herbert vor, wenn es darum geht, etwas zu erbitten oder zu arrangieren.


  Sie besuchen Chicago am Michigansee. Selbst die Heimat der Sioux und Cheyenne steht auf dem Programm. Natürlich darf Mount Rushmore nicht fehlen. Den Yellowstone Nationalpark besichtigen sie ebenfalls. Sie durchstreifen das Land und gelangen zum Grand Canyon und schließlich nach Las Vegas.


  Während der ganzen Reise verstehen sich Monika und Herbert prächtig. Immer wieder stellen sie fest, dass sie viele Gemeinsamkeiten haben und sich an den gleichen Dingen erfreuen können.


  Zweisamkeit ist für die beiden gleichbedeutend mit Harmonie. Jeden Morgen freuen sie sich aufs Neue nebeneinander aufzuwachen.


  Jetzt gelangt das glückliche Paar nach Las Vegas. Gegen Abend fahren sie in die Stadt ein. Überall blinkt und glänzt es. Die Straßen sind so beleuchtet, dass sie taghell erscheinen. Schnell findet Herbert ein Hotelzimmer.


  Inzwischen ist schon Routine eingekehrt. Sie beziehen ihr Hotelzimmer, duschen, ziehen sich um und beginnen einen Spaziergang durch das erste der Kasinos.


  Monika ist kein Spielertyp, aber sie schaut gerne zu. Herbert wagt bei den Würfeln einen kleinen Einsatz, mehr aber auch nicht.


  Die unzähligen Reihen der „einarmigen Banditen“ haben es Monika schließlich doch angetan. Sie lässt fünf Dollar in kleine Münzen wechseln und versucht ihr Glück. Natürlich verspielt sie ihren Einsatz.


  Anschließend begeben sie sich in ein Restaurant und bestellen Steak mit Pommes und Salat. Bis weit nach Mitternacht bummeln sie durch die Straßen und durch das eine oder andere Kasino.


  Monika ärgert sich ein wenig, dass sie sich von Herbert hat überreden lassen zwei Tage in Las Vegas zu verweilen. Außer Glücksspiel scheint hier nicht viel los zu sein. Aber, so ehrlich muss sie sein, sie hat zugestimmt, als ihr Liebster das so eingeplant hat. Nun ja, sie können morgen ein bisschen in die Wüste fahren, sagt sie sich. Außerdem tut ein Tag Ruhe auch gut.


  Spät kehren sie ins Hotelzimmer zurück. Monika stellt sich ans Fenster und wagt nochmals einen Blick auf das Lichtermeer der Stadt. Dann zieht sie die Vorhänge zu.


  Herbert putzt schon Zähne. Sie entkleidet sich und gesellt sich nackt zum Mann ihres Lebens ins Badezimmer. Auch er steht nackt da und bürstet sich immer noch die Zähne.


  Kurz darauf verlässt er das Badezimmer. Monika beendet ihre Abendtoilette und legt sich zu Herbert ins Bett.


  Sie kann sich gar nicht mehr vorstellen, dass sie so lange alleine geschlafen hat. Wacht sie nachts auf, lauscht sie darauf ob er neben ihr atmet. Ist sein Atem ruhig und regelmäßig, ist sie beruhigt. Sie liebt es nach ihm ins Bett zu gehen. Sein angenehmer männlicher Geruch reizt sie förmlich. Zwar haben sie nie darüber gesprochen, aber instinktiv scheint er es zu erahnen, denn meist liegt er tatsächlich im Bett, wenn sie unter die Decke kriecht.


  „Komm her, mein Liebes.“ Herbert hebt die Bettdecke und lädt Monika zu sich ein.


  Nur zu gern nimmt sie die Einladung an. Die anschließenden Liebesspiele werden für sie nie langweilig. Sie haben immer dieses Prickelnde, Erotische. Natürlich ist Herbert ein erfahrener Liebhaber. Viel erfahrener als sie selbst. Aber egal, was sie machen, sie hat nie das Gefühl Scham empfinden zu müssen. Und was noch schöner ist, bisher hat sie bei Herbert nie den Eindruck gewonnen, dass er sich mit ihr langweilt. Hoffentlich bleibt es so, wünscht sie sich.


  Auch heute, als sie nach ihren Liebesspielen zufrieden aneinander kuscheln, sagt sie: „Danke.“


  „Wieso das denn?“ Herbert scheint nicht zu verstehen. Er richtet sich ein wenig auf und schaut sie erstaunt an.


  „Ich bin eben gerne mit dir zusammen“, erklärt sie leise. „Und das in jeder Beziehung. Ich habe nur immer Angst, dass du dich langweilst.“


  „Mich langweilen? Wo denkst du hin? Sex mit dir ist einfach gut“, gesteht er ohne Umschweife. „Und auch sonst fühle ich mich gut, wenn du an meiner Seite bist. Das ist wohl Liebe“, sagt er abschließend.


  Wieder küsst er sie. Wieder bringen sein Streicheln und seine Küsse ihren Körpers so weit, dass sie nur noch danach verlangt, von ihm geliebt zu werden. Und wieder bilden sie eine Einheit. Und wieder erreichen sie gleichzeitig den Orgasmus.


  Nackt wie sie sind, schlafen sie aneinandergeschmiegt ein.


  *


  Als Monika am nächsten Morgen aufwacht, liegt Herbert nicht mehr im Bett. Wahrscheinlich ist sie gerade deswegen aufgewacht. Faul bleibt sie im Bett liegen und denkt über die Wendung in ihrem Leben nach.


  Nach einigem Hin und Her bewegt sie die Füße unter der Decke hervor.


  Monika sitzt nackt auf der Bettkante. Herbert tritt aus dem Badezimmer. Außer einem Slip trägt er nichts. Immerhin mehr als ich. Sie muss lächeln.


  Er kniet vor ihr nieder. Monika findet die Situation komisch, hütet sich aber zu lachen und harrt schweigend und neugierig der Dinge, die da kommen. Sie kann es sich nicht vorstellen.


  Herbert ergreift ihre Hände. Monika wird eigenartig zumute. „Willst du meine Frau werden?“, hört sie dann. Das Blut rauscht in ihren Ohren. Mehrere Gedanken jagen gleichzeitig durch die berühmten grauen Zellen. Ihr wird schwindlig. Sie muss etwas sagen! Aber was? Will sie seine Frau werden?


  „Du willst heiraten?“, fragt sie schließlich blöd zurück.


  Herbert nickt und schaut sie liebevoll an. „Ja, dich.“


  „Und du meinst, das könnte gut gehen?“, tut Monika ihre Zweifel kund.


  „Ja, absolut“, versichert Herbert, vollkommen überzeugt vom Gesagten.


  „Weißt du“, beginnt nun Monika, „ich hatte schon mal Schiffbruch erlitten und will das nicht wiederholen.“


  „Das sollst du auch nicht, dafür sorge ich schon.“ Herbert führt ihre Hände an seine Lippen.


  „Ja, Herbert“, sagt Monika schließlich. Herbert nimmt sie in die Arme und küsst sie.


  „Dann gehen wir heute zum Marriage Bureau und holen die Genehmigung zum Heiraten. Anschließend kaufen wir Ringe. Mit der Heiratserlaubnis und den Ringen gehen wir zum Standesbeamten.“


  „Wie bitte?“ Monika fällt aus allen Wolken.


  „Ja, Liebling.“ Herbert lacht. „Wir sind in Las Vegas. Schon vergessen?“


  „Nein.“


  „Glaubst du, ich warte noch länger, jetzt da ich dein Ja-Wort habe?“


  „Aber Schatz, die Heirat gilt doch nicht bei uns. Ich habe auch keine Scheidungspapiere dabei“, wirft Monika ein.


  „Kein Problem“, beruhigt Herbert. „Du brauchst nur einen gültigen Reisepass. Danach besorgen wir uns Online eine beglaubigte Kopie des Trauscheins und die Apostille. Das ist die Bestätigung, dass die Urkunde echt ist. Damit gehen wir Zuhause zum Standesamt. Ich habe mich erkundigt“, gesteht Herbert nun ein.


  „Deshalb also zwei Tage in Las Vegas?“ Monika fällt es wie Schuppen von den Augen.


  „Nein. Ja“, stottert Herbert.


  „Was nun? Ja oder nein?“


  Herbert druckst herum. „Ein bisschen habe ich es gehofft. Auch schon in Deutschland. Aber nach diesen wundervollen, harmonischen Tagen hier war ich mir ganz sicher, dass du Ja sagst..“


  „Du weißt, dass wir damit einige Leute vor den Kopf stoßen werden“, gibt Monika zu bedenken.


  Herbert lächelt immer noch unsicher. „Damit kann ich leben.“


  „Ja, ich auch.“ Monika nickt zustimmend.


  „Dann lass uns frühstücken gehen“, schlägt Herbert erleichtert vor.


  „Ich muss mir noch was anziehen.“ Sie steht auf. Herbert, der vor ihr kniet, schaut sie von oben bis unten an.


  Er küsst ihren flachen Bauch. „Ist vielleicht besser. Ja, bestimmt ist es besser, wenn du dich anziehst.“


  Sie geht ins Badezimmer und wäscht sich. Als sie, immer noch nackt, ins Zimmer tritt ist Herbert bereits angezogen.


  Eine Viertelstunde später genehmigen sie sich ein ausgiebiges Frühstück.


  „Ich habe nichts zum Anziehen“, sagt Monika jetzt.


  Herbert atmet laut auf. „Endlich zeigst du dich mal von der typisch weiblichen Seite. Jetzt weiß ich, was ich bislang an dir vermisst habe.“


  Fragend starrt Monika ihn an.


  „Nun ja“, hebt Herbert zu einer Erklärung an und lacht dabei. „Der Standardspruch einer Frau ist: Ich habe nichts zum Anziehen.“


  Jetzt lacht auch Monika. „Stimmt. Aber das können wir ändern.“


  Er schüttelt den Kopf. „Muss nicht sein. Ich liebe dich wie du bist.“


  Monika ist wieder ernst geworden. „Wie stellst du dir das vor, wenn wir wieder zu Hause sind? Ich meine, du hast deine Arbeit und ich meine, du hast deine Wohnung und ich meine.“


  Herbert hat sich gerade ein Stück Brot in den Mund geschoben und kaut eifrig. Als er fertig ist, sagt er: „Stimmt. Das wird auch so bleiben. Deshalb müssen wir eine Lösung finden, die uns entgegenkommt.“


  „Hört sich vernünftig an“, unterbricht sie ihn.


  „Ja, da gibt es ein Problem“, fährt er fort. „Die vernünftigste Lösung wäre, dass wir uns ein Zuhause in der Mitte aufbauen.“


  „Ja“, wirft Monika ein, nur um zu zeigen, dass sie ganz bei der Sache ist.


  „Die Mitte befindet sich aber, sagen wir mal bei Immenstadt“, fährt Herbert unbeirrt fort.


  Monika schüttelt nur den Kopf und sagt nichts.


  „Ich auch nicht“, interpretiert Herbert ihr Kopfschütteln. „Ich möchte auch nicht unbedingt in Immenstadt wohnen. Es ist mir im Winter zu schattig und zu neblig. Deswegen denke ich, werde ich mich während der Woche, so gut es geht bei dir einnisten. Die Wochenenden können wir dann, wenn es in den Kram passt bei mir oder bei dir verbringen. Ich nehme gerne die Fahrerei von Oberstaufen zum Hotel auf mich. Das ist meine Überlegung.“


  „Wow!“, ruft Monika aus. „Du musst das von langer Hand geplant haben. Zumindest deinen Überlegungen nach zu urteilen.“


  „So ein bisschen“, gibt er zu, ergreift ihre linke Hand und führt sie an seine Lippen.


  Sie starten einen Bummel durch die Stadt. Im Hotel lassen sie sich erklären wo sie das Marriage Bureau finden. Zuerst gehen sie zum Juwelier und lassen sich Trauringe zeigen. Inzwischen kennen sie sich gut genug um zu wissen, dass sie schlichte und einfache Ringe haben möchten.


  Beim zweiten Juwelier finden sie, was sie suchen. Der Juwelier kann sie sogar innerhalb einer Stunde gravieren.


  Dann führen sie die Shoppingtour fort. Monika möchte sich für die Trauung ein nettes Sommerkleid kaufen.


  Schließlich ersteht sie ein schlichtes beigefarbenes Kleid rosa und lindgrün gemustert. Dazu beige Sandalen.


  Eine Stunde später kehren sie zum Juwelier zurück und holen die gravierten Ringe ab.


  Sie kehren ins Hotel zurück und ziehen sich um. Herbert hat eine weiße Leinenhose dabei. Dazu trägt er ein hellblaues Poloshirt.


  Wieder im Hotel erfahren sie, wo sie das nächste Standesamt finden. Der Standesbeamte scheint nur auf sie zu warten. Auch die Trauzeugen sind kein Problem. Gegen eine geringe Bezahlung kann man sie anheuern.


  Nun stehen Monika und Herbert vor dem Standesbeamten und geben sich das Ja-Wort. Sie wechseln die Ringe und küssen sich. Jetzt sind sie ein Ehepaar. Schnell erhalten sie eine vorläufige Urkunde ausgehändigt. Ein Hochzeitsfoto lassen sie bei einem Fotografen anfertigen.


  Als frisch getrautes Paar gehen sie zu einem verspäteten Mittagessen. Bei einem Italiener genehmigen sie sich erst einmal einen großen Salatteller und dann ein Osso Buco. Dazu eine kleine Flasche Rotwein.


  Den Nachtisch gibt es später im Hotel. Schließlich wollen sie die Hochzeit gebührend feiern.


  „Herbert“, sagt Monika, als sie im Bett genüsslich den Kopf auf die Brust ihres Mannes gelegt hat.


  „Was?“


  „Ich denke, wir sollten die Daheimgebliebenen seelisch und moralisch darauf vorbereiten, dass wir geheiratet haben.“


  Herbert streichelt ihre nackte Brust. „Wie meinst du das?“


  Monika schiebt die Hand beiseite und fährt fort: „Wir könnten doch eine E-Mail schreiben und an alle schicken. Vielleicht mit einem Foto dazu.“


  „Mein kluges Weib.“ Herbert lacht. „Das machen wir.“


  Sie stehen wieder auf. Herbert nimmt sein Handy zur Hand, schießt ein Foto vom offiziellen Hochzeitsfoto. Dann schreibt er die E-Mail-Nachricht und lässt sie Monika lesen.


  „Monika Zenert und Herbert Schmid geben ihre Vermählung bekannt.“ Sie nickt und gibt ihr Einverständnis. Herbert gibt die E-Mail-Adressen ein und schickt die Nachricht ab.


  Beide wissen, das wird Aufregung und viele Fragezeichen in der Heimat hervorrufen.


  Sie besuchen die Spielhallen, setzen aber nichts mehr. Wie war das noch? Glück in der Liebe, Pech im Spiel? Gegen zehn Uhr genehmigen sie sich einen Cocktail an einer Bar und kehren wieder ins Hotel zurück.


  Am nächsten Morgen soll die Reise weiter gehen. Jetzt beginnt ihre Hochzeitsreise.


  Noch während der Nacht trudeln die ersten Antworten auf die Nachricht der Vermählung ein. Glückwünsche bekommen sie von allen. Doch dann ist von Erstaunen und Unverständnis alles dabei. Anne meint, Monika will sich vor einer Feier drücken. Frank gratuliert Herbert zu seinem entschiedenen Handeln, nach dem Motto, man muss das Eisen schmieden solange es heiß ist. Monika und Herbert nehmen es zur Kenntnis.


  *


  Die nächsten zehn Tage der Hochzeitsreise führen sie über Yosemite Nationalpark und San Francisco nach Los Angeles.


  Auch dieser Teil der Reise verläuft so harmonisch und liebevoll wie vor der Hochzeit.


  Monika plagt zwar das schlechte Gewissen, aber auf der anderen Seite: Sie sind beide erwachsen und können ihre eigenen Entscheidungen treffen.


  In Los Angeles geben sie den Mietwagen, den sie während der ganzen Fahrt ins Herz geschlossen haben, am Flughafen ab. Es heißt Abschied nehmen von den USA. Für beide steht fest, sie kommen wieder.


  Monika weiß nun, was es bedeutet zu fliegen. Die große Angst, die sie in München noch hatte, tritt nicht mehr auf.


  Der lange Flug von Los Angeles nach München ist ruhig. Sie werden diesmal von niemandem abgeholt, sondern fahren mit der S-Bahn und dem Zug ins Allgäu.


  In Sonthofen am Bahnhof werden sie von Anne und Frank in Empfang genommen. Die beiden haben zwar die E-Mail erhalten, aber zunächst einen Scherz dahinter vermutet. Erst jetzt, da Herbert und Monika vor ihnen stehen, beide mit einem Ehering am Ringfinger der linken Hand, erfassen sie die Tragweite der E-Mail.


  Anne und Frank haben für die Frischvermählten gekocht. Natürlich wollen sie alles von der Reise und erst recht von der Schnapsidee in Las Vegas zu heiraten, wissen. Erst danach fährt Frank sie mit Sack und Pack zum Hotel.


  Dort angekommen werden sie freundlich begrüßt. Glückwünsche kommen keine. Die Kunde von der Verehelichung des Chefs ist anscheinend noch nicht von Herberts Vater bekanntgegeben worden.


  Der Schwiegervater ist nicht zu sehen. Sie haben ihm nicht den genauen Tag der Rückkehr mitgeteilt.


  „Ich bin wahnsinnig KO“, sagt Monika, als sie endlich die Wohnungstüre hinter sich schließen.


  „Das kann ich verstehen“, gibt Herbert zurück. „Mir geht es nicht besser. Wir stellen nur das Gepäck ab und gehen ins Bett.“


  „Das wollte ich von dir hören.“ Monika tritt auf ihn zu und küsst ihn auf den Mund.


  „Ich weiß, Liebling.“ Herbert öffnet wieder die Wohnungstür und geht hinaus.


  „Was ist?“ Monika versteht gar nichts mehr. Sie tritt auch aus der Wohnung.


  Herbert hebt sie hoch und trägt sie über die Schwelle der Wohnung. Zunächst stößt Monika einen Schrei aus, doch dann weiß sie, was ihr blüht. Sie hält sich an seinem Hals fest.


  In der Wohnung setzt er sie wieder ab, schiebt die Türe mit dem Hinterteil zu und sagt: „Willkommen daheim, Liebes.“


  „Danke.“ Monika strahlt ihren Mann liebevoll an. „Das kannst du dann in meiner Wohnung auch machen.“


  „So, jetzt habe ich ein verrenktes Kreuz.“ Herbert humpelt davon. „Eine Hochzeitsnacht hier gibt es nicht.“


  Monika weiß nicht, ob sie ihn ernst nehmen soll oder nicht. Schließlich geht Herbert wieder aufrecht und lacht. Sie lacht mit.


  „Ich denke, die Hochzeitsnacht hier müssen wir verschieben“, erklärt sie nun. „Wir würden mitten im Akt einschlafen.“


  „Möglich.“


  Sie entkleiden sich, duschen kurz und legen sich in Herberts Schlafzimmer ins Bett.


  *


  Am nächsten Morgen läutet jemand Sturm. Der Wecker ist es nicht, den hätte Monika erkannt.


  „Was ist los?“, murmelt Monika verschlafen. Sie hat absolut keine Lust aufzustehen.


  Herbert seufzt. „So klingelt nur mein Vater.“ Er steht auf, zieht sich den Schlafanzug über und verlässt das Zimmer.


  Monika vernimmt draußen Stimmen. Gerade freundlich hört sich das nicht an, findet sie, aber ganz sicher ist sie nicht. Im Augenblick zieht sie es vor, sich nicht blicken zu lassen. Soll Herbert sich erst mit seinem Vater aussprechen.


  Dann hört sie nichts mehr. Kurze Zeit später erscheint Herbert im Zimmer und bringt ihr eine große Tasse dampfenden Kaffee. „Möchtest du auch einen?“


  „Ja, danke.“ Herbert stellt die Tasse auf die Ablage. Monika nimmt seine Hand. „Was ist passiert?“


  Herbert grinst. „Mein Vater muss Dampf ablassen. Er hätte sich eine Hochzeit hier gewünscht.“


  „Soll ich kommen?“, fragt sie. Herbert hebt die Bettdecke. Sie ist nackt.


  „So nicht“, stellt er lachend fest.


  Monika schiebt ihn zur Seite und steht auf. Sie zieht sich einen Schlafanzug über und dann Herberts Bademantel, der ihr bis zu den Knöcheln reicht. Die Ärmel schlägt sie um.


  „Im Wohnzimmer“, sagt Herbert nur. Er nimmt Monikas Kaffeetasse wieder auf und trägt sie ihr nach.


  Obwohl Monikas Herz in den Kniekehlen hängt, so sehr hat sie vor diesem Moment Angst, tritt sie forsch ein.


  „Guten Morgen“, sagt sie freundlich und geht auf ihren Schwiegervater zu.


  „Morgen ist gut“, knurrt der, steht aber auf und nimmt die Schwiegertochter in die Arme. „Herzlichen Glückwunsch. Wie hast du es nur gemacht, diesen Schürzenjäger zu bändigen.“


  „Tja, wenn ich das wüsste.“ Monika zuckt nur die Schultern. Sie setzt sich auf das Sofa. Herbert stellt die Kaffeetasse vor sie hin und setzt sich ebenfalls aufs Sofa.


  „Wer von euch hatte die Idee in Las Vegas zu heiraten?“, will Herberts Vater nun wissen.


  „Ich“, gibt Herbert sofort zu.


  „Und du machst auch noch mit?“, wendet er sich vorwurfsvoll an Monika.


  „Nun ja“, sagt die nun langsam. „Es kam schon überraschend, aber irgendwie hat alles zusammengepasst.“


  „Das ist ein Argument.“ Er lächelt. „Und deine Eltern?“, hakt der Schwiegervater nach.


  „Na ja, die haben auch die E-Mail bekommen“, gesteht Monika.


  „So, dann machen wir eines“, sagt Herberts Vater in bestimmendem Ton. „Ihr organisiert wenigstens ein nachträgliches Hochzeitsdiner. Schließlich möchte ich die angeheiratete Familie auch kennenlernen.“


  „Vater“, mischt sich Herbert ein. „Das wollten wir sowieso machen. Noch heute wollten wir die Einladungen rausschicken. Allerdings soll es im kleinen Kreis stattfinden.“


  Monika ist neu, dass ein Hochzeitsdiner geplant war, aber wenn Herbert das sagt, stimmt es bestimmt.


  „Gut, einverstanden.“ Herberts Vater erhebt sich. „Ab wann kann ich wieder mit dir rechnen?“


  „Lass mir noch einen Tag.“ Auch Herbert wird geschäftlich.


  „Einverstanden. Dann will ich nicht länger stören. Euch noch einen schönen Nachmittag.“ Er verlässt gefolgt von Herbert das Wohnzimmer und die Wohnung.


  Herbert kehrt zurück. „Das ist geschafft.“ Er atmet sichtlich auf.


  Erst jetzt wirft Monika einen Blick auf die Uhr. „Herrje, schon halb zwei. Ich muss heute noch nach Oberstaufen.“


  „Geht in Ordnung“, sagt Herbert. „Ich fahre mit. Morgen bleibe ich noch bei dir und schreibe die Einladungen.“


  „Hattest du wirklich vor ein Hochzeitsdiner abzuhalten?“, erkundigt sich Monika jetzt.


  „Ja. Das hast du doch gehört.“


  Monika ist ein wenig beleidigt. „Und warum weiß ich nichts davon?“


  „Du wärst dagegen gewesen“, behauptet Herbert.


  Wie gut er mich doch kennt, denkt sich Monika. Sie nickt nur. „Richtig.“


  Am Nachmittag trudeln sie bei Monika ein. Während Monika nach dem Rechten sieht und die erste Wäsche in die Maschine stopft, geht Herbert einkaufen.


  Danach setzen sie sich hin und überlegen einen Text für die Einladung.


  Schließlich entscheiden sie sich für folgenden Text: „Nachträglich laden Herbert und Monika zu einem Hochzeitsdiner am Samstag, um 19.30 Uhr in Rotfischbach ein. Wir freuen uns über euer Kommen.“ Unten auf der Karte haben sie vermerkt: „Auf Hochzeitsgeschenke verzichten wir gerne zugunsten einer Spende für die Lebenshilfe Sonthofen.“


  Eingeladen werden nur Herbert Vater und Monikas Eltern, Geschwister mit Familien und natürlich Frank, Anne und Markus.


  *


  Am Samstag ist Monika schon früh wach. Sie ist nervös. Ihre Eltern werden heute ihren Ehemann kennenlernen. Bisher hat sie ihn versteckt gehalten.


  Seit ihrer Ankunft hat sie zwar mit den Eltern und dem Bruder Konrad telefoniert, hat es aber nicht gewagt, sich in die Höhle des Löwen zu begeben. Was werden sie von ihr denken?


  Morgens fährt sie nach Fischen zum Friseur und lässt sich ein wenig stylen.


  Schon Anfang der Woche haben Herbert und sie das Hochzeitsmenu zusammengestellt. Als Vorspeise Foie gras auf grünem Salatbett mit geröstetem Roggenbrot, gefolgt von Kräutercremesuppe mit Sahnehäubchen, dazu Croutons. Als Hauptgericht werden Schweine- und Kalbsmedaillon mit Spinatspätzle, Kartoffelkroketten und zartem Gemüse serviert. Der Nachtisch besteht aus Vier-Coleur-Mousse (Schokolade, Vanille, Pistazien, Johannisbeere) mit Cocktail aus frischen Früchten.


  Um halb sieben beginnt Monika sich anzuziehen. Herbert hat darauf bestanden mit Monika in Kempten ein Kostüm einzukaufen. So trägt sie einen eng anliegenden, knielangen Rock, zartbraun, in sich gestreift. Die Jacke dazu ist gerade geschnitten und reicht bis zur oberen Hälfte der Hüfte. Darunter sieht man eine dunkelbraune Bluse.


  Herbert hat sich für einen klassischen schwarzen Anzug, weißes Hemd und silberne Krawatte entschieden.


  Ab zehn nach sieben halten sie sich am Eingang des Gastraums auf und warten auf die Gäste.


  Noch am Vormittag haben Herbert und Monika den Raum festlich dekoriert. Auf einem Tisch an der Wand haben sie ein großes Sparschwein für eventuelle Spenden aufgestellt.


  Herberts Vater ist schon bald da, aber er hat noch zu tun, wie er sagt. Bald folgen ihm Anne, Frank und Markus.


  Monikas Familie kommt mit zwei Autos. Monika stellt ihren Gatten den Eltern und Geschwistern vor. Auch sonst werden alle vorgestellt. Dann begeben sie sich an die Tafel, die für fünfzehn Personen eingedeckt ist.


  Champagner wird serviert. Herbert steht auf und erhebt sein Glas. Er beginnt zu sprechen:


  „Liebe Hochzeitsgäste, wenn ich das so sagen darf. Wir bedanken uns, dass ihr heute mit uns feiern wollt. Die Nachricht unserer Vermählung in Las Vegas hat alle überrascht. Wir können das verstehen. Besonders diejenigen, die bemerken mussten wie wenig wir uns mochten oder scheinbar nicht mochten. Ich wollte Monika seit einiger Zeit erobern. Sie hat es mir weiß Gott alles andere als leicht gemacht. Es ging von verbalen Angriffen und Beleidigungen bis hin zur Tätlichkeit in Form einer Ohrfeige. Aber ich muss zu meiner Schande gestehen, ich habe es ihr auch nicht immer leicht gemacht. Angefangen von Sticheleien bis hin zu einer Art Entführung bei einer Fahrt ins Blaue. Ja, mein Liebes, wir haben uns nichts geschenkt. Vielleicht bin ich deshalb so stolz und glücklich, dass ich dich so rasch und problemlos in Las Vegas zum Traualtar führen durfte. Sollte ich mir diese Gelegenheit entgehen lassen? Ich liebe dich und ich möchte, dass die ganze Welt es erfährt.“


  Die Anwesenden applaudieren und lächeln gerührt. Monikas Mutter wischt sich verstohlen eine Träne weg.


  Monika erhebt sich als Herbert sich setzt. Sie ist gerührt. Zu Beginn fällt es ihr schwer, die ersten Worte mit fester Stimme auszudrücken. Sie hat keine Rede vorbereitet.


  „Ich will euch nicht viel erzählen“, beginnt sie zu sprechen. „Große Reden waren noch nie meine Stärke. Aber ich kann doch nicht alles auf mir sitzen lassen, was mein mir angetrauter Ehemann so über mich erzählt. Stimmt, ich war nicht immer freundlich zu dir, stimmt auch, dass ich dir oft das Leben schwer gemacht habe und ich gebe zu, dass ich dir eine Ohrfeige verpasst habe, als du mich geküsst hast. Und wisst ihr was? Ich schäme mich nicht dafür. Er hatte es nicht anders verdient. Zumindest nach der Entführung, die Herbert als Fahrt ins Blaue umschreibt. Heute jedoch, mein Schatz, möchte ich dir danken für die Geduld, die du aufgebracht hast. Und ganz besonders möchte ich mich bei dir bedanken, dass du im Regen so selbstlos das Rad an meinem Auto gewechselt hast. Ich liebe dich von ganzem Herzen.“
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